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3 DEN! v 


Die letzte Viertelſtunde 


Zwei Dinge ermöglichen es unſeren Gegnern, den Tag 


des Gerichts hinauszuſchieben: die Unterbindung jeder 
Kritik, jeder Erörterung, jeder Aeußerung von Friedens⸗ 
wünſchen, „die Schreckensherrſchaft des Schweigens“, wie fie 


jüngſt ein genauer Kenner der franzöſiſchen Verhältniſſe in 
der „Neuen Züricher Zeitung“ ſchilderte. Und dann: eine 


merkwürdige Bereitſchaft weiter Volkskreiſe, ſich durch immer 
neue Verheißungen vertröſten zu laſſen, weil man die Wahr⸗ 


Aus dem Gebirgskrieg im Trentino 
Italieniſcher ſchwerer Mörſer wird in Stellung gebracht 


heit einfach nicht mehr vertragen kann, nach ſo viel Monaten 
der Opfer und des Leidens. Der nationale Geiſt, der ſich in 
allen kriegführenden Ländern, auch in Rußland, gezeigt hat, 
ſträubt ſich verzweifelt gegen die Erkenntnis der endgültigen 
Niederlage. Und ſie verſtehen es meiſterhaft, die großen 
Schuldigen, das rechte Wort zu finden, das immer neue Gal⸗ 
genfriſt gibt. Das Spiel iſt nicht einmal ſehr fein geſponnen. 
Aber der Krieg hat ſo vielen Urteilsſtärke und Gedächtnis⸗ 


Nach englischer Dars l ellung 


fraft getrübt, daß alte Gmdermürdhen immer neu als Hefe 


Wahrheiten und Erkenntniſſe durch die Lande laufen. 

i Auch nach dem ſchweren Schlag, den unfer ſiegreicher 
= Durchbruch nach dem Orient dem Wunderglauben unſerer 
. Gegner verſetzt hat, ſucht und findet man neue Verheißun⸗ 


gen. Zwar läßt ſich nicht leugnen, daß immer noch das bel⸗ 

giſche Land, Nordfrankreichs fruchtbare Erde, Litauens weite 
Wälder, Kurlands Aecker, ganz Polen und Teile Wolhyniens 
als militäriſches und wirtſchaftliches Vorland die mittel- 
europäiſche Feſtung ſtützen und ſchützen, deren Widerſtands— 
kraft ſechzehn Monate des Krieges nicht vermindert, ſon⸗ 
dern nach jeder Richtung geſtärkt haben. Die Linien im 
Weſten wie im Oſten bauen ſich mehr und mehr aus zu un⸗ 
überſteiglichen Wällen, jedem Angriff, jeder Belagerung ge- 
wuachſen, immer tiefer in den felfigen Grund der Erde ſtei— 
f gend, jeder Verſtärkung der feindlichen Waffen ſich anpaſſend, 
> als Ganzes: das Landesverteidigungsſyſtem der Zukunft, das 
für dauernden Frieden mehr zu leiſten verſpricht als Ver⸗ 
. inbarungen, Reden und Broſchüren ... Das iſt die Lage, 
der e chland 1 Reiter „ 0 einen f 5 


* Sm den Waſſern Schwebende 
Es mag ſein, daß es in Rußland und Frankreich Leute 
. die est a, daß fie ſich im a 1914 be⸗ 


5 ae zu 99 Wohl hat gerade das 5 Albion 
erfſt neuerdings wieder durch fein Verhalten gegen Serbien 
ein wahrhaft erhebendes Beiſpiel gegeben, wie leicht es für 
große Geiſter iſt, ſich über ſolche Bindungen moraliſcher Art 
hinwegzuſetzen. Aber Frankreich und Rußland ſind ſchon 


N 


ſehr ſchwer iſt, ſich von der engliſchen Sache zu löſen. Mit 
a ſchöner Brutalität hat das Winſton Churchill ausgeſprochen 
in der Rede, mit der er von ſeinem Miniſteramt bis auf 
weiteres Abſchied nahm, um ſich für größere Dinge aufzu— 
ſparen. Wir bilden, fo ſagte er, die Reſerve der Ver⸗ 
bündeten, dank der Aufopferung des franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Volkes, die bisher die ſchwerſten Verluſte erlitten 
haben. Das alſo iſt der Troſt für Frankreich und Rußland: 
daß ihr treuer Freund ſich bis jetzt geſund und munter er⸗ 
halten hat, möglichſt fern vom Schuß und darauf bedacht, auf 
eigene Rechnung Geſchäfte zu machen, damit er, wenn der⸗ 
einſt am Ende der Dinge alles am Boden liegt, in funkel⸗ 
nagelneuem Dreß, wohl ausgeſchlafen und friſch raſiert, den 
bgemeinſamen Endſieg“ herbeiführen kann. So lange noch 
auszuhalten, beſchwören die offiziöſen Blätter des Dreiver- 
bandes ihre erſchöpften Völker. Denn „die letzte Viertel— 


5 Im engliſchen Oberhauſe ſtellte Lord Ribblesdale am 
5 18. November die Frage an die Regierung, ob tatſächliche 
= Fortſchritte in den militäriſchen Operationen und politiſchen 
* Plänen im Oſten zu verzeichnen ſeien. Vor allem wünſche 
ve er zu wiſſen, ob es zutreffe, daß Sir Charles Munro geraten 
Er habe, ſich von den A en zurückzuziehen. Miniſter 
. Lord Lansdowne verweigerte eine Antwort, da der 
= Zauſtand in’ Serbien ſich täglich ändere und die Lage in 


Griechenland ſehr rätſelhaft und, man könne ſagen, beun⸗ 
ruhigend ſei. Dasselbe treffe auch bei Gallipoli und Aegyp⸗ 
ten zu, und es ſei unmöglich, dieſe Frage abgeſondert von 
den übrigen Kriegsſchauplätzen zu beſprechen. Der Bericht 
Sir Charles Munros ſei nicht ausreichend, um die Regierung 
in den Stand zu ſetzen, über dieſe große politiſche Frage zu 


pflicht“ wird 


jo ausgepumpt an Mitteln und Menſchen, daß es für fie 


FR. = Die Balkan-Entſcheidungen 


ſtunde“ entſchelde, die Piertelſtunde, die! man, went 
Not und Kummer und Leiden ohne Zahl länger ausjen 
als der Gegner. 

Wir haben feinen Grund, vor dem Gögenbild une 
Gegner zu erzittern. Wir wiſſen zu genau, daß England 
keineswegs der ſtarke Held iſt, von dem die Märchenerzähler 
den gläubigen franzöſiſchen Kindern berichten. Das war 5 
einmal. England hat ſich zwar nach Kräften geſchont, aber 
ſeine Staatsmaſchine, ſeine Kriegsrüſtung, ſein Generalſtab, 
ſeine Diplomatie, ſeine Induſtrie, ſeine Finanzwirtſchaft 
haben die große Probe dieſes Krieges bisher ſehr ſchlecht 
beſtanden. Es ſind auf allen Gebieten die kraſſeſten Schäden 
hervorgetreten, die auszugleichen nicht gelingen will. 
Man braucht nur zu beobachten, welcher Mangel an Ver⸗ 
trauen immer wieder zum Durchbruch kommt, bei den alten 
Staatsmännern des Oberhauſes wie in der Preſſe des 
Maſſenpublikums. Und auch die liebenswürdigen Ausein⸗ 
anderſetzungen zwiſchen zurückgetretenen, zurücktretenden 
und noch nicht zurückgetretenen Miniſtern machen nicht den 
Eindruck, als ob die hohen Herren vom Weltregiment mit der 
Unfehlbarkeit von Halbgöttern zum Ziele ſteuerten. Hat ja 
doch Sir Edward Carſon ganz offen im Unterhaus erzählt, 
daß vor ſeinem Rücktritt das Miniſterium zu dem Beſchluß 
gekommen ſei, es ſei zu ſpät, um Serbien zu helfen; als 
dann Millerand und ſchließlich Joffre nach England gekom⸗ Be 
men ſeien, habe ſich die Regierung umſtimmen laſſen; was 5 
vorher zu ſpät war, ſei auf einmal drei Wochen ſpäter noch 
früh genug geweſen. Um die Einführung der Wes 
leidenſchaftlich geſtritten. Der konſerva⸗ 
tive Miniſter Bonar Law ging deshalb ſo weit, zu 
erklären, es ſei ein großer Irrtum, zu glauben, daß 
England ſeine Finanzen einrichten könne, um den 
Krieg unbegrenzt fortzuſetzen; man müſſe vielmehr 
eine ſchnelle Entſcheidung zu erzielen ſuchen. Die beſte 
Finanzpolitik ſei, eine möglichſt große Armee aufzuſtellen, 
um den Krieg ſchnellſtens zu beenden; je eher der Krieg zu 
Ende ſei, deſto beſſer für die Finanzen und alles übrige. 
So ſprach der einflußreiche Miniſter, um der Wehrpflicht den 
Weg zu bereiten, nachdem er bereits einige Tage zuvor offen 
zugegeben hatte, die neutralen Länder ſeien von der Nieder⸗ 
lage Englands überzeugt. 8 

Das ſieht nicht ſo aus, als ſei England in der Lage, mib 
der ausgeruhten Gemütlichkeit des ſicheren Siegers auf 
Deutſchlands „Erſchöpfung“ zu warten. Man hat vielmehr 
den Eindruck, als ſeien die Sportleute über dem Kanal dabei, 
ihren trägen Gaul recht ſcharf anzufaſſen, mit Peitſche und 
Sporen, um ihn über die Hürden und Gräben zu bringen. 
Fragt ſich nur, ob das Rennen nicht früher zu Ende . als 
das engliſche Training. 


n 


einem Beſchluß zu kommen. Aus dieſem Grunde ſei Kit 
chener erſucht worden, dem Mittelländiſchen Meer einen 
Beſuch abzuſtatten. Zu gleicher Zeit deutete Miniſter 
Bonar Law im Unterhaus an, daß man das 8 Dardanellen⸗ 
Unternehmen ſo bald als möglich aufgeben will. = 
Gegen Griechenland wurde die Politik der SE 
Drohung und Erpreſſung fortgeſetzt. Die „Beſchützer der 
ſchwachen Staaten“ drohen mit den engliſchen Schiffs 
geſchützen, unter deren Mündungen alle wichtigen Städte 
Griechenlands liegen, wenn ſich dieſes neutrale Land ein⸗ 
fallen laſſe, ſich wirklich neutral zu verhalten. Der Druck, 
zu deſſen phraſenhafter Bemäntelung der n Mi⸗ 
. Denys Cochin nach Athen entſandt wurd e, wu 5 
von Tag zu Tag, je mehr die e Ueberlegenhe 


= 


keiten des Vormarſches. 


MITROVICA : SCH 


Angriffskraft in Südmazedonien ſich geltend machte. Denn 


der griechiſche Finanzminiſter Dragumis hatte offen 
darauf hingewieſen, daß Griechenland nicht umhin könne, 
ſerbiſche und andere Truppen, die von den Bulgaren auf 
griechiſches Gebiet gedrängt werden, zu entwaffnen. Eben⸗ 
ſo erklärte auch der Miniſter des Aeußeren am 17. November, 
Griechenland werde in Wahrung ſeiner Neutralität die über— 
tretenden ſerbiſchen Truppen ſofort entwaffnen und bis zur 
Beendigung des Krieges in einem Konzentrationslager unter— 
bringen. Denn Griechenland müſſe vermeiden, daß der 
Krieg auf ſein Gebiet herübergetragen werde. Die Geſandten 
der Ententemächte waren, wie man aus Athen berichtet, von 
dieſer entſchiedenen Erklärung des griechiſchen Kabinetts 
„denkbar unangenehm berührt.“ 

Zu gleicher Zeit ging die Verdrängung der Ser⸗ 
ben aus ihren Stammgebieten mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt weiter. Es ſind auch hier harte Aufgaben, vor die 
deutſche, öſterreichiſch-ungariſche und bulgariſche Truppen 
geſtellt ſind. Denn der Winter läßt ſich von Tag zu Tag 
ſtrenger an. Die Kolonnen, die im Gebirge vorſtoßen, 
müſſen ſich durch die hohe Schneedecke mühſam Wege ſchau— 
feln, die ſtets aufs neue verweht werden. Schneeſtürme, 
heftige Winde und beißende Kälte erhöhen die Schwierig— 
In den Tälern ſind manche der 
Hochwaſſer führenden Flüſſe über die Ufer getreten. Aber 
auch wo das nicht der Fall iſt, ſtellen ſich der Ueberquerung 
der vielen reißenden Waſſer überall Hinderniſſe entgegen. 
Die meiſten Brücken waren von den Serben auf dem Rückzug 
zerſtört worden. Wohl arbeiten die techniſchen Truppen mit 
voller Hingabe, aber die Arbeit, die ſie unter den denkbar 
ſchwierigſten Verhältniſſen zu bewältigen haben, wächſt ins 
Rieſenhafte. Die auf der Talſohle den Flüſſen folgenden 
Wege find gänzlich grundlos. Der Vormarſch geht größten⸗ 
teils mit Gebirgsausrüſtung vor ſich. Aber ſelbſt mit dieſer 
hält es ſchwer, vorwärts zu kommen. Um fo größere An⸗ 
erkennung gebührt den Truppen, die jeden Tag den ſich zäh 
verteidigenden Serben neuen Boden abgewannen. 

Befonders heftigen Widerſtand leiſteten die Serben nach 
dem Fall von Niſch am linken Ufer der Morava, die hier faſt 
200 Meter breit iſt. Durch heftige Gegenſtöße ſuchten ſie 
unter den Augen ihres greiſen Königs den Uebergang der 
Bulgaren zu verhindern. Es half alles nichts. Der Fluß 
wurde überſchritten, und bereits am 13. November der wich— 
tige Kreuzungspunkt Prokuplje gleichzeitig mit Ko⸗ 
lonnen der Armee Gallwitz erreicht. Am 17. war auch Kur— 
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DRAGOMAN SOrIA 


Das Kampfgebiet am Vardar 


ſumlija in unſerem Beſitz. Der weitere Vormarſch richtete 
ſich gegen Priſtina, dem ſich gleichzeitig von Süden her, 
aus der Richtung Gilani, bulgariſche Kolonnen näherten. 
Beſonders bemerkenswert iſt eine bulgariſche Meldung, die 
eine weit vorgeſchrittene Zerſetzung des ſerbiſchen Heeres 
beweiſt. Danach hat das erſte ſerbiſche Landwehr-Regiment 
gemeutert und ſeinen Befehlshaber, den Oberſten Pribitſche⸗ 
witſch getötet, einen der hauptſächlichſten Anſtifter der Ermor⸗ 
dung des Erzherzogs Franz Ferdinand. Das Regiment hat ſich 
in die umliegenden Dörfer zerſtreut. f 

Eigenartig wirkt eine Erklärung der ſerbiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Rom vom 8. November, die ſich gegen die 
Nachrichten über die Teilnahme der ſerbiſchen Zivilbevölke⸗ 
rung an den Kämpfen wendet und hinzufügt: „Dieſe Nach⸗ 
richten entſpringen der zyniſchen und heuchleriſchen Abſicht, 
die Metzeleien und Grauſamkeiten, die die wilden Horden 
Zentraleuropas in Serbien veranſtalten, zu rechtfer⸗ 
tigen. Dieſe Horden beſudelten ihren Namen, ihre ſoldatiſche 
Ehre im Blute der unſchuldigen Bevölkerung dadurch, daß ſie 
wehrloſe Frauen, Greiſe und Kinder in feiger Weiſe hin⸗ 
mordeten.“ 

Zu dieſer ganz im Stil der franzöſiſchen, ruſſiſchen, eng⸗ 
liſchen und belgiſchen „Proteſte im Namen der Ziviliſation“ 
gehaltenen Note bemerkt die Norddeutſche Allge⸗ 
meine Zeitung: „Es war zu erwarten, daß nun auch 
bei den ſerbiſchen Beſchützern von Recht, Freiheit und Ge— 
ſittung die obligate Entrüſtung der Ententeſeele ſich in 
ſolchen blutrünſtigen Proklamationen Luft machen würde. 
Faſt noch beſſer als den Ruſſen ſteht dem Volke der Kara- 
georgewitſch dieſer Kulturkampf gegen die „wilden Horden 
Europas“ an.“ 

Das Vorgehen des ſerbiſchen Geſandten in Rom wirkt 
um ſo lächerlicher, als zwiſchen dem ſiegreichen Heer und den 
Landbewohnern ſich ein recht gutes Verhältnis eingeſtellt 
hat, ſobald erſt einmal die Bevölkerung erkannt hatte, daß 
unſere Soldaten die peinlichſte Schonung von Leben und 
Eigentum üben. So wird der „Voſſiſchen Zeitung“ aus dem 
Hauptquartier der Armee Gallwitz geſchrieben: 
„Wir hatten uns auf ſchwere Kämpfe gefaßt gemacht. Wir 
glaubten, daß der Serbe jeden Quadratmeter ſeines mit 
heißer nationaler Glut umfaßten Heimatbodens aufs äußerſte 
verteidigen werde, wir glaubten an eine Mitbeteiligung der 
geſamten Bevölkerung an dem nationalen Exiſtenzkampf und 
ſehen nun die raſche innere Zermürbung der Armee, den 
wohlgeſinnten Empfang durch die Bevölkerung ...“ 


Univerfität War 


Am 14. November erfolgte die Eröffnung der polnifchen hellere Tage hi ber kee f 
Aniverſität und der Techniſchen Hochſchule in Varſchau, der umfaſſen, alle diejenigen, die 5 in 2 
in nächſter Zeit eine neue Handelshochſchule und eine neue l 5 fremder 2 1 0 8 05 
Kunſthochſchule folgen. Das Organ des deutſchen Reichs⸗ wartend, in der ſie ihre Kräfte der Pf 8 

k 


N Wiſſenſchaft widmen können.“ — 
kanzlers begleitet den bedeutſamen Vorgang mit folgenden = 
Bemerkungen: Der Zar, der ſogenannte Oberbefehlshaber, 


Mitten im Kriegsgetümmel verwirklicht die deutſche N e Sohn die Front im Norden ee Am 1 
ung den alten Wunſch Kongreßpolens nach einer Univerfität, in 
er in polniſcher Sprache gelehrt wird. Unter ruſſiſcher Herrſchaft ſchen General Nadfo Dimitrieff, dem zweiten Siege 
beſtand in Warſchau eine ſich Univerſität nennende Anſtalt nach Galizien, empfangen wurde. Dimitrieff iſt wieder zu hoh 
iſchem Muſter mit uniformierten Studenten, die nach Gutdünken Ehren gekommen, er wird als „Oberbefehlshaber des 
jörden, unter Beſchränkung der Konfeſſionen, unter Bevor: ten Gebiets von Riga“ bezeichnet. Im Anſchluß a 
ig des griechiſch⸗katholiſchen Elements im katholiſchen Lande Beſuch fuhr der Zar nach Diinaburg. Er hat bis jetzt = 

ählt wurden. Von Freiheit der Wiſſenſchaft war. auf dieſer fach das Pech gehabt, als Unglücksrabe an Plätzen zu e 
lt keine Rede. Profeſſoren polniſcher Nationalität kamen ſcheinen, die bald darauf vom Schickſal ereilt wurden Wir 

reinzelt vor. Echt ruſſiſche Leute beſetzten die Lehrſtühle. et auch dieſen Zarenbeſuch als gutes Vorzeichen. 8 
rtragsſprache war Ruſſiſch. Die ſogenannten Studenten 0 9 5 ch I 5 8 
en ſtreng kontrolliert, ſie durften untereinander nur Ruſſiſch Eine bedeutſame Entſcheidung wurde nach mehr al 
chen. In ihren Wohnungen waren ſie ſtändig Hausſuchungen vierwöchigen Kämpfen in dem Sumpfgebiet ſüdlich de es 
worfen. Der geringſte Verdacht, politiſch mißliebig zu ſein, Pripet erzielt. Hier hatte General Iwanow mit Kürten 
e die Verbannung nach Sibirien oder Haft in der Zitzdelle Nachdruck immer wieder die Durchbrechung der deutſch-öſter⸗ 
ſchau mit fih. Die neue Univerfität hat die polnische reichiſch-ungariſchen Front angeſtrebt. Die Kämpfe am Styr, 

Sie erfreut ſich der Hochſchulfreiheit nach deutſchem beiderſeits der Bahn Kowel —Sarny Kiew, in denen ſich 


hre Lehrer find Koryphäen der polniſchen Wiſſenſchaft. 
5 1155 15 99 195 5 Aae ngen nad een neben Oſtpreußen öſterreichiſche Landwehr und polniſche Le⸗ 


Die Eröffnung diefer Univerſität mitten im gionäre höchſt . ſchlugen, brachten manchen ſchweren 
it eine Kulturtat, der unfere Feinde nichts an die Seite und ernſten Tag. Vorübergehend erzielten Die brutalen 
Maſſenſtöße der Ruſſen Erfolge, deren Ausbau für die Ge⸗ 
Aus der Anſprache, die der neue Rektor Dr. med. Joſeph ſamtlage bedenkliche Folgen hätte haben können, zumal ihnen 
rudzinſki an den Generalgouverneur v. Beſeler gute Landſtraßen und leiſtungsfähige Eiſenbahnverbindun⸗ 
e, ſeien folgende Sätze angeführt: gen mit Kiew und Rowno die Heranführung von gewaltigen 
„Unſer Volk, dem die Frage der Bildung überhaupt und der Verſtärkungen, ungeheuren . und Prov 
eren Bildung im beſonderen ſtets am Herzen lag, wird dieſe erleichterten, während unſere braven Truppen 0 | 
ührend zu würdigen wiſſen, indem es den beiden Hochſchulen mit trockenem Brot behelfen mußten. Das waren bit 
gfältigſte Pflege angedeihen laſſen wird, und die Univerſität 


denjenigen in dankbarem Angedenken bewahren, der ihr : 
gen verliehen hat, wie fie die weſteuropäiſchen Univerfitäten voll trügender Sümpfe und ewiger Nebel. Aber es 


mit einem akademiſchen Senat an der Spitze, den Ruſſen alles nichts geholfen. Noch am 10. Novemb 
ttonomer Organiſation der Fakultäten und vor allem glaubten ſie, es zwingen zu können. Sie ſetzten wieder und 
der polniſchen Sprache als Unterrichts- und Amtsſprache. wieder mit aller Macht zum Durchbruch an, aber die 
e Warſchauer Univerfität ift ſich der Tatſache bewußt, daß fie ihre Verteidiger, allen voran die wackeren Oſtpreußen, hielten 
iedereröffnung Eurer Exzellenz verdankt. Als Sohn eines großen ſtand. Am 11. November waren die Dinge ſchon reif zu = 
le nn a e 8 8 Gegenſtoß, der bis zum 14. November dauerte und einen 
men Wege für das Leben wet Diele neue durchſchlagenden Erfolg erzielte Alles was nes 

tte der Wiſſenſchaft, in welcher viele Generationen zu unter gewaltigen Opfern erreicht hatten, ſchmolz dahin. Da 


Männern und brauchbaren Bürgern erzogen werden 8 a 
ingt Eurer Exzellenz den Ausdruck bleibenden Dankes dar. ganze) We ſtliche Styrufer bei Czartoryſk 


ben wir alſo die fo heiß erſehnte polniſche Uni⸗ Rafalowka kam wieder in den Beſitz der Heeresgruppe s > 
— aus den Fluten des furchtbaren Sturmes tauchte ſie ſingen, die ehern feſtzuhalten weiß, was ſie mit 9 80 hart 
155 unſere ſchwachen Arme mögen ſie ſo ſteuern, daß ſie in Ausdauer gewonnen hat. = ER S 


Der neue Kriegsrat 


Die engliſchen Miniſter Asquith, Grey, Lloyd George zwiſchen Stabs- und anderen Offizieren ſei, daß gewöhnliche 
alfour, die den „Kriegsausſchuß“ des engliſchen Kabi- Offiziere 50 Proz. Verluſte und 2% Proz. Auszeichnunge 
bilden, ſind am 16. November in Paris eingetroffen, die Stabsoffiziere 50 Proz. Auszeichnungen und 2% Pro 
nit den franzöſiſchen Miniſtern Briand, Gallieni (Krieg), Verluſte haben. Es ſeien Offiziere zum Stab ernannt word 
Lacaze (Marine) und dem Oberbefehlshaber Joffre zu be- weil ſie gute Tips bei Pferderennen geben konnten. ö 
raten. Die „Agence Havas“ bemerkt verheißungsvoll: Da die Anzeichen ſich mehren, daß die Wehrpflicht 
Dieſer erſte gemeinſame Miniſterrat wird dazu dienen, er- in England eingeführt werden ſolle, wurde von liber 
weiterte Zuſammenkünfte vorzubereiten, bei denen Rußland Rednern im Unterhaus an die Erklärung des Minifterpräfi- 
und Italien vertreten fein werden. So beginnt die Einheit in denten Asquith erinnert, daß die Wehrpflicht nur m 
der Leitung und der Aktion ſich zu verwirklichen, die Briand und allgemeiner Zuſtimmung der Nation eingeführ: 
Asgquith der Politik der Verbündeten geben zu wollen erklärt werden ſolle. Gegenwärtig beſtehe nicht die entfernteſte M 
hatten, um die militäriſchen Operationen ſchneller durchzuführen. lichkeit einer nationalen Einſtimmigkeit über den Di 
Neben dieſer neuen internationalen Oberkriegsbehörde zwang in irgendwelcher Form. Die Regierung müſſe ı mit 
wirken natürlich die einzelnen Generalſtäbe weiter. Im eng- großen Oppoſition der Arbeiterſchaft in vielen Landeste 
lliſchen Oberhaus äußerte ſich Lord St. Davids höchſt rechnen. Die Oppoſition würde noch durch viele nicht 
kritiſch über den Stab des Generalfeldmarſchalls French, den Arbeiterſtande Angehörige verſtärkt werden. Auch viele“ 
größten der Welt“: An der Hand von Verluſtliſten ſei er zu lamentsmitglieder hielten an ihrer alten Ueberzeugung feſt 
der Ueberzeugung gekommen, daß das Leben in London durch Die Regierung könnte in die Lage kommen, die Reich ) 
geppeline und Beleuchtungsbeſchränkungen mehr gefährdet teidigungsakte gegen Abgeordnete anzuwe 
ſei, als das Leben des Stabes in Frankreich. Der Unterſchied 1 erklärte, er a Ba 
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gierung die Wehrpflicht im Unterhauſe durchbringen könne. 
Es würden Neuwahlen notwendig ſein, aber ſelbſt dann 
würde die Oppoſition jeden Abſatz, jede Zeile des Wehr— 
pflichtgeſetzes bekämpfen. Gewiſſe Mitglieder des Hauſes 
und des Kabinetts irrten ſich über die Stärke der im Lande 
gegen die Wehrpflicht herrſchenden Strömung. — Der iriſche 
Biſchof von Limmerick hat neuerdings einen Brief veröffent⸗ 
licht, der ſich gegen die Feſthaltung wehrfähiger 
Iren richtet. Es heißt darin: 

Die Behandlung der armen iriſchen Auswanderer in Liverpool 
muß jedem Iren vor Scham und Wut das Blut in die Wangen 
treiben. Was haben ſie getan, daß ſie von den brutalen Engländern 
ſo behandelt werden? Sie wollen ſich nicht in die engliſche Armee 
zwängen laſſen, um irgendwo in der Welt zu kämpfen. Iſt das nicht 
ihr gutes Recht? Der Krieg mag gerecht oder ungerecht ſein, aber 
jeder ehrliche Menſch muß zugeben, daß es Englands und nicht 
Irlands Krieg iſt. i 

Frankreich hat endlich ſeine erſte Kriegsanleihe 
zur Zeichnung aufgelegt. Es bietet fünf Prozent Verzinſung 
bei einem Ausgabekurs von 88 Prozent. Die dritte deutſche 
Kriegsanleihe hat einen Kurs von 99 Prozent erzielt. Unter⸗ 
ſchied: 11 Prozent. Dazu noch die Möglichkeit, ältere fran⸗ 
zöſiſche Anleihen in Zahlung zu geben .. . altes Papier zu 
niederem Zinsfuß gegen neues Papier mit hohem Zinsfuß “ 


N 


Am Iſonzo und 


Die vierte Schlacht am Iſonzo, die nach kurzer Ruhe— 
pauſe den gewaltigen Herbſtkämpfen folgte, gilt einem ver— 
hältnismäßig beſcheidenen Ziel: der Eroberung der Stadt 
Görz, die um jeden Preis gewonnen werden ſoll, bevor 
das Parlament zuſammentritt. Aber alle Stürme gegen die 
vorgelagerten Höhen: den Monte San Michele, die Podgora— 
Höhe, den Monte Sabotino und den Monte San Martino, 
zerſchellten immer wieder an dem heroiſchen Widerſtand 
unſerer Verbündeten. Umſonſt verſuchten die Italiener auch 
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Der Generalgouverneur von Belgien hat 
auch für die kommende Zeit die monatliche Kriegskontri— 
bution auf 40 Millionen Franken feſtgeſetzt. Dieſe Summe 
dient als Koſtenbeitrag für die Bedürfniſſe des Heeres und 
die Verwaltung des beſetzten Gebiets. Erwähnt ſei noch, daß 
England und Frankreich neuerdings den ſchweizeriſchen 
Spinnereien die Zufuhr von Baumwolle ſperrt, mit der Be⸗ 
gründung, die Baumwolle gehe nach Deutſchland weiter, wo 
fie zur Sprengſtoff-Herſtellung benutzt werde. Frankreich 
habe die feſte Ueberzeugung, daß, wenn die ſchweizeriſchen 
Zufuhren wegfielen, Deutſchland in aller Kürze wegen 
Mangels an Baumwolle zur Sprengſtoffabrikation den 
Krieg werde einſtellen müſſen. Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, 
daß wir allein an jetzt in Deutſchland vorhandener Baum⸗ 
wolle für dieſen Zweck auf Jahre hinaus genug haben, daß 
wir ferner über den neuen Donauweg Baumwolle aus der 
Türkei erhalten werden, und daß ſelbſt, wenn kein Kilogramm 
Baumwolle mehr in Deutſchland wäre, wir doch immer noch 
für unabſehbare Zeit Zellſtoff genug hätten. Der Gedanke, 
wir müßten wegen Mangels an Baumwolle zur Sprengſtoff⸗ 
fabrikation den Krieg einſtellen, iſt ſo abſurd, daß er als ein 
bewußt unrichtiger Vorwand aufgefaßt werden kann, die 
Schweiz dazu zu zwingen, ihre Grenzen überhaupt gegen uns 
zu ſperren. 


im Mittelmeer 


diesmal durch Zuſammenziehen ungeheurer Maſſen ſchwerer 
Artillerie auf engem Raum die öſterreichiſch-ungariſche In⸗ 
fanterie zu zermürben. Sobald die Italiener zum Sturm 
anſetzten, bekamen die ganz zerſchoſſenen und eingedeckten 
Gräben wieder Leben. Infanterie- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer empfing die Stürmenden, oder aber die Verteidiger 
gingen ſofort mit dem Bajonett zum Gegenſtoß über. Ge= 
fangene ſagten aus, daß von den italieniſchen Soldaten 
am meiſten die Podgora-Höhe gefürchtet ſei. 


Lagos, der von den Engländern und Franzoſen beſchoſſene bulgariſche Hafen am Aegäiſchen Meer 


Diefer tauſendfach von Geſchoſſen aller Art zerfetzte 
und zerriſſene Hügel, der ſich wie ein Riegel 
\ vor die Stadt Görz ſchiebt, hat ſchon Hekatomben von 
Menſchenopfern gekoſtet. Ueber die Leichenberge der ge— 
fallenen Kameraden, die' noch im Vorfeld dieſes Berges 
liegen, werden die italieniſchen Soldaten immer aufs neue 
vorgetrieben. 
wurden Truppen abgezogen und in dieſen Höllenſchlund von 
Feuer und Eiſen geworfen. 
Die öſterreichiſch-ungariſchen Flugzeuge haben neuer⸗ 
dings mit beſonderem Eifer und Erfolg die Feſtungen 
Venedig und Verona heimgeſucht. Gegenüber heuch— 
lleriſchen Klagen der Italiener erklärte das Kriegspreſſequartier: 
Die Wut iſt groß, daß wir Barbaren uns herausnehmen, gleich 
den in den Farben aller Menſchenraſſen ſchillernden Streitern der 
Kulturnationen, den Krieg als Ringen mit Gegenſeitigkeit auf— 
ziufaſſen. Zur Ehre der menſchlichen Vernunft mag zugegeben wer— 
den, daß die Italiener nur Entrüſtung heucheln, um auf das ſich 
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chätze ſtets ein heilig Gut waren. Es möchte ihnen paſſen, daß 
wir in Hinkunft ihre militäriſchen Rüſtungsſtätten aus Beſorgnis, 
durch Fehltreffer Kunſtſchätze zu beſchädigen, ungeſchoren ließen. 
a Sentimentalität haben uns aber die Feinde gründlich abge— 
it, indem ſie in dieſem uns aufgezwungenen Kampfe vor keinem 
el zurückſchreckten, das uns ihrer Meinung nach nur irgendwie 
haden könnte. Sie haben uns erſt die volle Bedeutung des Bibel— 
rtes Aug um Aug, Zahn um Zahn klar gemacht. Jener Feind 
aber, der ſich zuerſt der Bundespflicht entzog, um in ſcheinbar 
kritiſcher Stunde die heuchleriſche Maske gänzlich abzuwerfen und 
uns hinterrücks wie ein Strauchdieb anzufallen, hat das Recht auf 
jegliche Rückſichtnahme verwirkt. Wir haben das Land, das ſolch 
einen Reichtum an Kunſtſchätzen birgt, nicht in den Krieg hinein- 
gezogen, wir müſſen daher jede Verantwortung ablehnen, wenn 
Jihm daraus durch uns Schaden erwächſt. Wir empfinden den 
ideellen Verluſt, der die ganze gefittete Welt durch die Vernichtung 
von Kunſtwerken trifft, ſchmerzlich, doch wird der Schmerz durch 
die Tatſache gemildert, daß ein tückiſcher Feind materiellen Schaden 
erleidet, wenn ihm das Erbe großer Vorfahren durch die Kriegs- 
ereigniſſe geſchmälert wird, ein Erbe, das ihm weniger aus Kunſt⸗ 
begeiſterung, denn als ergiebige Einnahmequelle von Trinkgeldern 
und als Fremdenlockungsmittel lieb und teuer iſt. 
Der Unterſeebootkrieg im Mittelmeer hat 
weiterhin einen hohen Grad von Wirkſamkeit entfaltet. 
* Unſere Bundesgenoſſen haben ſich vor allem an italieniſche 
Schiffe gehalten und in kurzer Friſt fünf Dampfer verſenkt. 
Beſonderes Aufſehen erregte der Verluſt des großen Ozean— 
dampfers „Ancona“, der am 8. November auf der Fahrt 
nach New Vork zwiſchen Meſſina und Gibraltar verſenkt 


Br türkiſchen Parlaments hielt, die ſtolze Tatſache feſt, daß an 
den Dardanellen alle Angriffe der Engländer und Franzoſen 
zu Waſſer und zu Land durch die opferfrohe Begeiſterung der 
5 türkiſchen Land⸗ und Seeſtreitkräfte zurückgewieſen worden 
ſind. Weiter gedenkt die Kundgebung der Entwicklung der 
Balkanlage, durch die der Verkehr auf der Donau geſichert 
und der Weg Berlin —Wien —Konſtantinopel eröffnet wurde: 
„Dank und Ruhm ſei Gott für die glückliche Herſtellung dieſer 
Verbindungen, die den verbündeten Völkern im Kriege den 
Sieg, im Frieden Fortſchritt und Wohlſtand verbürgen“. 
Den Schluß macht folgende Erklärung: 

Unſere politiſchen Beziehungen zu unſeren Verbündeten ſtützen ſich 
jetzt und für immer auf das täglich wachſende gegenſeitige Vertrauen 
und die größte gegenſeitige Aufrichtigkeit. Unſere gemeinſame Politik 
gegenüber unjeren Feinden wird ſein: unter gegenſeiti ger 
Unterſtützung auf allen Fronten und in allen 
Dingen im Kriege auszuharren, bis wir für 
unſere Staaten und unſere Völker den vorteil- 
haften Frieden erlangen können, der die volle Entwicklung 
aller perſönlichen und natürlichen Kräfte ermöglicht. 
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Von allen Teilen der italieniſchen Front 


nie verleugnende Gemüt der Barbaren zu ſpekulieren, denen Kunſt⸗ 


wurde. Leider hat das Verhalten des italieniſchen Kapitäns, 


Die ſtarke Türkei und ihre Verbündeten 


Mit berechtigtem Selbſtgefühl ſtellte der Sultan in der 
Thronrede, die er am 14. November zur Eröffnung des 


der mit dem Schiff zu entkommen ſuchte, und der Mannſchaft 
die die Paſſagiere im Stiche ließ, zu beträchtlichen Verluſten 
an Menſchenleben geführt. Gegenüber den Entſtellungen des 
wahren Sachverhalts gab das k. u. k. Flottenkommando = 
folgende Darſtellung: Zr E 
Das Unterfeeboot gab einen Warnungsſchuß vor dem Bug des 
Dampfers ab, worauf dieſer in voller Fahrt floh, damit befolgte er 9 
die bei Kriegsausbruch allen italieniſchen Dampfern von Amts 
wegen erteilte Weiſung, bei Anhaltung durch ein feindliches U-Boot 3 
je nach deſſen Poſition entweder zu fliehen oder das U-Boot ans 
zurennen. Der entfliehende Dampfer wurde vom U-Boot verfolgt 
und beſchoſſen und ſtoppte erſt, nachdem er einige Treffer erhalten 
hatte. Zum Verlaſſen des Schiffes, auf dem die größte Panik 1 
herrſchte, wurden 45 Minuten gewährt. Dennoch wurde nur ein 
Teil der Boote herabgelaſſen und beſetzt, und zwar hauptſächlich von 
Perſonen der Schiffsbemannung, die mit den erſten Booten eiligſt 
weit abruderte. Ein großer Teil der Boote, die wahrſcheinlich zur 
Rettung aller genügt hätten, blieb unbeſetzt. Nach ca. 50 Minuten 
mußte das U-Boot vor einem ſich raſch nähernden Fahrzeug weg- 
tauchen und torpedierte den Dampfer, der erſt nach weiteren 
45 Minuten ſank. Wenn dabei viele Paſſagiere das Leben verloren, ä 
ſo liegt die Schuld nur an der Beſatzung, weil der Dampfer, ſtatt 
auf den Warnungsſchuß zu ſtoppen, floh und dadurch das U-Boot 
zum Schießen zwang, und weil dann die Beſatzung nur an die 
eigene und nicht an die Rettung der Paſſagiere dachte, wozu reichlich Re 
Zeit und Mittel vorhanden waren. Daß das U-Boot auf die ge⸗ : 
füllten Boote und die im Waſſer Schwimmenden geſchoſſen hätte, ift 
eine tendenziöſe Erfindung, ſchon weil für das U-Boot die Munition 
viel zu koſtbar iſt. Nachdem der Dampfer ſtillſtand, wurde natürlich 
kein Schuß mehr abgefeuert. „„ 
Nach einer Meldung der Times hatte das Schiff vier 
Millionen Lire in Gold an Bord, die für San Francisco be 
ſtimmt waren. Deutſche Unterſeeboote haben abermals große 
Lücken in die Reihen der feindlichen Truppentransporte und 
Hilfskreuzer geriſſen. So hat ein Tauchboot an der Küſte 
Afrikas nicht nur den engliſchen Hilfskreuzer „Tara“ ver⸗ 
ſenkt, ſondern auch — eine Neuheit! — am 6. November im 
offenen Feuergefecht zwei Ranonenboote im Hafen von 
Sollum an der tripolitaniſch-ägyptiſchen Grenze vernichtet. 
Eine auffallende Erſcheinung ſeit dem Auftauchen deutſcher 
Unterfeeboote im Mittelmeer iſt die Häufung engliſcher 
Lazarettſchiffe, die merkwürdigerweiſe tief beladen die 
Straße von Gibraltar nach Oſten paſſieren. Die Ver⸗ 
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mutung liegt nahe, daß ſie Truppen, Munition und anderes 4 
Kriegsmaterial befördern. So ſchmählich ein ſolches Ver— a 
fahren auch ſein würde, ſo könnte es uns ſeit der Ermordung 
unſerer Unterſeebootsbeſatzung durch die Mannſchaft dern 
„Baralong“ unter amerikaniſcher Flagge keine ſonderliche 
Ueberraſchung mehr bieten. 2 
; 2 

R 

An der Dardanellenfront find die Kämpfe um 3 

die Mitte des Monats November wieder lebhafter geworden. 
Die Engländer haben unter ſtarkem Aufwand an Munition 1 
eine Reihe von Angriffen gegen die türkiſchen Stellungen ge⸗ 8 
richtet. Wenn man die Enthüllungen über die Ausjichts- 
loſigkeit des ganzen Unternehmens verfolgt hat, die im eng⸗ 1 
liſchen Unterhaus gemacht wurden, fo wird man mit unſeren 
türkiſchen Bundesgenoſſen in dieſen Angriffen nur einen 
letzten verzweifelten Verſuch erblicken, die engliſchen Stellun - 


gen zu verbeſſern, die in ihrer jetzigen Geſtalt den Winter 
nicht überdauern können. Erwähnt ſei, daß die Engländer 

am 5. November abermals ein modernes Unterſeeboot — 

„E. 20“ — verloren haben, bereits das fünfte auf dieſem 
Kampfplatz, auf dem auch die Franzoſen drei dieſer wert⸗ 
vollen Kriegswerkzeuge laſſen mußten. 

Mit ſtarkem Behagen hat der engliſche Miniſterpräſident 
Asquith kürzlich in ſeiner großen Verteidigungsrede bei 
den anglo-indiſchen Erfolgen in Meſopotamien ver⸗ 
weilt. Hier kämpfen ſchwache türkiſche Truppen, durch weite 
Wüſten und Gebirge von ihrer Baſis getrennt, gegen An⸗ 
greifer, die aus dem nahen Indien jeden Nachſcht 
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N 0 1954 ir n 5 Man n 
Stadt Bagdad vorübergehend den Engländern in 
1 de fallen werde, die verſuchten, den Eifer ihrer in— 
5 algen Truppen durch die Vorſpiegelung zur erhöhen, als 
werde die Siegesbeute ihnen als „erite indiſche Kolonie“ zu⸗ 
| gute kommen. Die Eroberung von Bagdad wäre militäriſch 
kaum ins Gewicht gefallen, aber die Engländer hätten ſicher 
inen großen Apparat in Bewegung geſetzt, um den Erfolg 
gitatoriſch auszubeuten. Nach einer Meldung der Frankf. 
eitg. ſcheint es jedoch, als hätte ſich Asquith zu früh ge- 
t. Der engliſche Vormarſch ſei füdlich von Kut (in Luft⸗ 
ie etwa 170 Kilometer ſüdöſtlich Bagdad) zum 1 
ebracht. Die Lage Bagdads gelte als vollkommen geſichert. 
Die indiſchen Soldaten weigern ſich offen, gegen die Grab— 
moſcheen von Silmanpa und Bagdad, wo mehrere indiſche 
Imame, die als heilig gelten, beſtattet liegen, und vor allem 
gegen die Türbe (Grabkapelle) des von den Indern beſonders 
verehrten Abde el Kader Gueilani in Bagdad zu marſchieren. 
Es bleibt dahingeſtellt, ob dieſe Meldung in allen Teilen 
zutrifft, jedenfalls iſt aber ſicher, daß Englands indiſcher Be— 
155 keineswegs das Bild holder Eintracht und ſüßen Friedens 
bietet, das die engliſchen Behörden der Welt vorzaubern 
Be wollen. Bezeichnend iſt ja auch, daß in all den bitteren Aus- 
einanderſetzungen des engliſchen Parlaments das Wort In— 
dien ängſtlich vermieden wurde. Nichts kann beredter ſein 
als dieſes Schweigen. 
Im Zuſammenhang mit der Gärung, die von Weiten 
nach Oſten fortſchreitend, den ganzen Orient erfaßt, ſteht die 
Zuſpitzung der Lage in Perſien. Der ruſſiſche Geſandte 
hat der perſiſchen Regierung mitgeteilt: falls Perſien be- 
ondere Abkommen mit Deutſchland und der Türkei treffe, 
werde das sang ruſſiſche Abkommen über die Aufrecht— 


2 November iſt der frühere Marine⸗ 
miniſter Churchill vollends zurückgetreten, nachdem 
man ihn bereits einige Monate zuvor als Miniſter ohne 
Portefeuille mit dem Titel „Kanzler des Herzogtums Lan— 
caſter“ kaltgeſtellt hatte. In feinem Brief an den Miniſter⸗ 
räſidenten Asquith erklärt er heroiſch, daß er ſich dem 
Kommandeur ſeines Regiments in Frankreich bedingungs— 
los zur Verfügung ſtellen werde. Denn die Hauptſache iſt 
dem ehrgierigen Sproſſen des Hauſes Marlborough der gute 
Abgang von der Bühne, die er bald wieder mit größerem Er— 
folg zu betreten hofft. Als Grund ſeines Rücktritts gibt er 
gan, daß er bei der Bildung eines „engeren Kriegs- 
rats“ übergangen wurde: 
a „Ich kann nicht als Mitglied der Exekutivgewalt eine Stellung 
mit allgemeiner Verantwortlichkeit für die Kriegspolitik einnehmen, 
ohne daran mitzuarbeiten, Einſicht in ihre Entſchlüſſe zu haben und 
eeine Kontrolle auszuüben. In dieſen Zeiten fühle ich mich außer- 
ſtande, in gutbezahlter Untätigkeit zu verharren.“ 
Die „gutbezahlte Untätigkeit“ wird den Kritikern des 
Miniſteriums Asquith vielen Spaß machen, nicht minder die 
große Rede, die Churchill als eine Art Schwanengeſang am 
15. November im Unterhaus hielt. Denn dieſe Rechtferti⸗ 
gungsrede enthielt die ſchärfſten Angriffe gegen alle mög— 
lichen Leute, vor allem gegen Lord Kitchener und den greifen 
Seebären Lord Fiſher, denen er die Schande von Antwerpen 
und den Zuſammenbruch vor den Dardanellen in die Schuhe 
ſchob. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
nimmt die Gelegenheit dieſer Abſchiedsvorſtellung wahr zu 
einer Abrechnung mit „Churchill-Falſtaff“, an deſſen frühere 
a e ſie erinnert: 
So drohte er am 21. September 1914 der deutſchen Flotte: 
nn ſie nicht bald herauskommt und ficht, dann werden 
ſie ausgraben, wie man Ratten aus ihren Löchern 
Einige Zeit ſpäter prophezeite Herr Churchill: „Durch 
23 ge der Dardanellen und die Schluchten von 


ls Abſchiedsvorſtellung 


außer Kraft treten. Sir Edward Grey hat am 11. November 2 
im Unterhaus hinzugefügt, diefe Mitteilung ſei im Ein- 1 
vernehmen mit der engliſchen Regierung er⸗ Mn. 
folgt. Es ſei klar, daß die perſiſche Regierung keine Ab- Be 
kommen mit den Feinden Englands treffen könne, die Mord- 2 
anſchläge auf die engliſchen Konſuln und ihre Untergebenen 
in Perſien angeſtiftet hätten, ohne damit die Lage Perſiens 
zu gefährden. Mit Recht bemerkt zu dieſem Probeſtück eng >: 
liſcher Fürſorge für ſchwächere Staaten die Nordd. Allg. Ztg.: Er 
Wir vermuten, daß der Zuſammenbruch des englifch-ruffiihen. 
Abkommens über Perſien vom Jahre 1907 die perſiſche Regierung 
nicht gerade beſonders ſchrecken wird. Der Verſuch, das Abkommen 
das Perſien ruſſiſcher und engliſcher Eroberungsſucht wehrlos aus- 
lieferte, als Bürgſchaft für die Integrität und Unabhängigkeit Per⸗ 
ſiens hinzuſtellen, wird von der ganzen Welt mit gene 
Heiterkeit begrüßt werden. Wenn engliſche Beamte in Perſien dei x 
Volkswut zum Opfer gefallen ſind, ſo iſt das angeſichts des enge 
ruſſiſchen Vorgehens in dieſem Lande nicht weiter erſtaunlich. Be 
ſtaunlich ift nur, daß Sir Edward Grey, der fich ſo ſchwer zu 
ſachen zu bekennen vermag, wie ſeine kläglichen Ausflüchte übe 
Verhandlungen über das engliſch-ruſſiſche Marineabfommen 
ſeine Erklärungen gegenüber dem Fürſten Lichnowſky erweiſe 
poſitiv werden kann, wenn es gilt, die Anſchläge auf die engli 
Konſulatsbeamten den Gegnern Englands, alſo natürlich Deu: 
land, zur Laſt zu legen. Der deutſchen Regierung iſt nur von eine 
einzigen Mordanſchlag auf einen engliſchen Konſulatsbeamt 
etwas bekannt, und zwar auf Sir Roger Caſement, der von de 
engliſchen Geſandten in Chriſtiania mit Billigung der abe 
Regierung geplant war. 2 
Weitere Freundſchaftsbeweiſe für das teuere Pe 
bringen ruſſiſche Truppen, die nach Teheran abgegang 15 
ſind. Die „Nowoje Wremja“ fügt als Kommentar die hr 
Drohung hinzu: „Perſiens letzte Tage ſeien ge- a 
fommen, wenn es lic) nicht füge ...“ Abwarten! 


erhaltung der perſiſchen Integrität und Unabhängigkeit 
* 


Gallipoli führt der kürzeſte Weg zum triumphierenden Frieder 
Nachdem er mit den militäriſchen Prophezeiungen wenig Glü 
habt hatte, legte er ſich auf wirtſchaftliche Zukunftskündung. 
britiſche Flotte, ſo verkündete er vor mehr als einem Jahr, 
Deutſchland ein Todesurteil geſprochen. Durch Einſchließung ſ 
es ſo ſicher vollzogen werden, wie die Blätter von den Bäum 
fielen. Sei es in ſechs Monaten, ſei es in einem Jahr. Auch hi 
aber hatte Herr Churchill kein Glück, denn das deutſche Heer w 
ſtärker als feine Wünſche. Juſt nach einem Jahre war die deutſe 
„Auskreiſung“ vollzogen; der Weg nach Konſtantinopel war fr 
Mit ſeinen Prophezeiungen iſt er jetzt vorſichtiger geworden. Di 
berühmten Zukunftsmuſik Lord Curzons, der ſchon einige Monc 
nach Kriegsbeginn eine Völkerſchau in den Potsdamer Gärten 
vereinigen wollte, ſetzte er neuerdings ein gemäßigtes „Eile mit 
Weile“ entgegen. Deutſchland könne nach dem zweiten oder dritten 
Kriegsjahr beſſer beſiegt werden als nach dem erſten, meint er. 
Die Bemerkung, daß der Krieg England täglich 100 Millionen 
Mark, im Jahre alſo etwa 36 Milliarden, in drei Jahren etwa 

108 Milliarden koſten werde, und daß die Geldbeſchaffung ſchon 

heute für England recht ſchwer ſei, hat er ſich freilich geſpart. Eben⸗ 
ſo die Bemerkung, daß die engliſche Volkskraft wie auch die der 

Verbündeten, Frankreich, Rußland und Italien, an der Grenze 

der Leiſtungsfähigkeit ſtänden. Dergleichen könnte das Orakel 
trüben. Das ſchöne Traumbild, das er in der erhofften Abnahme 
des Menſchenerſatzes der Mittelmächte ſieht, wird auch zerfließen, 
denn jedes weitere Kriegsjahr bringt dem neuen Vierbund durch 25 
das Heranwachſen der jüngeren Jahrgänge nicht nur vollen Erſag 
der Verluſte, ſondern ſtete Zunahme ſeiner Heeresmacht. Dank der E 
den Engländern fo verhaßten und jetzt doch fo erſehnten allgemeinen a 
Wehrpflicht. Wenn Churchill alſo meint, daß der Feldzug 1916 4 
durch Soldatenmangel Deutſchland zu Fall bringen werde, ſo iſt Sr 
das ebenſo falſch wie die Behauptung, daß im Jahre 1915 der 
Vierverband durch Munitionsmangel behindert geweſen ſei. Win— 
ſton Churchill redet wie ein phantaſierender Falſtaff. Er gehört 
zu den Leuten, von denen Friedrich der Große ſagte: „Wenn ich 
ein Land beſonders ſchwer ſtrafen wollte, ließ ich es durch einen 
Literaten regieren.“ Jetzt iſt er Offizier. Man hätte ihn zum 
„Reuter“⸗Oberſten machen ſollen. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 
12. Nov.: An der Front nichts Neues. Zwei engliſche Doppeldecker 
wurden im Luftkampf heruntergeſchoſſen, ein dritter mußte hinter 
unſerer Front notlanden. 
13. Nov.: Nichts Neues. 

14. Nov.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. i 
15. Nov.: Nordöſtlich von Ecurie wurde ein vorſpringender feht 
ſiſcher Graben von 300 Metern Breite nach heftigem Kampfe ge— 
men und mit unſerer Stellung verbunden. 


: Drei Verſuche der Franzoſen, uns den am 14. November 
0 von Ecurie genommenen Graben wieder zu entreißen, 
rten. Auf der übrigen Front außer Artillerie- und Minen⸗ 
mpfen an verſchiedenen Strecken nichts Weſentliches. Die viel- 
FB che Beſchießung von Lens durch die feindliche Artillerie hat in 
m Dune: vom 22, DM, u 125 e 33 a und ‚55 Ver⸗ 


2 den von Artillerie. und Minenkampfen an einzel⸗ 
n der Front iſt nichts von Bedeutung zu berichten. * 


Die Engländer verſuchten geſtern früh einen Handſtreich 
re Stellung an der Straße Meſſines —Armentieres; ſie 
ben In den Argonnen wurde die e einer 


5 den 111 Ein Seuche Flugzenggef 1 griff eng⸗ 
8 uppenlager weſtlich von l an. 


Oeſtlicher Tegel 


12. Nov.: Die deutſchen Truppen, die geſtern am frühen Morgen 
g ſüdl der Eiſenbahn Kowel —Sarny einen ruſſiſchen Angriff ab- 
en, nahmen dabei vier Offiziere und 230 Mann gefangen. 

s dem. öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bericht: 


Putilowkafront wurde ein Offizier des ruſſiſchen Infante⸗ 
its Nr. 407 feſtgenommen, der ſich in öſterreichiſch-unga⸗ 
niform durch unſere Linien geſchlichen hatte, um Kund⸗ 
ienſte zu verſehen. Offiziersabteilungen haben feſtgeſtellt, 
am Kormin ſüdlich Garajmowka ſtehenden feindlichen 
unſere Verwundeten niedergemacht habenz hier wurden 
ö = 5 in e 1 5 an⸗ 


17 Die Lage iſt unverändert, 
ae. 


15 Nov.: In der Geben von 0 a ein \ ruffifegee Teil⸗ 
f unter ſchweren Verluſten vor unſerer Stellung zuſammen. 
nſchluß an den Einbruch in die feindliche Linie bei Podgacie 
Wdeutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen geſtern die 
ſchen Stellungen auf dem Weſtufer des Styr in ganzer 
Ausdehnung an. Die en ſind 5 das weſtliche 
von ihnen geſäubert. 
Aus dem A r ch = A 0 Bericht: 
Die Kämpfe bei Czartoryſk haben geſtern den vollen Erfolg herbei— 
geführt. Der geſchlagene Feind wurde aus dem Styrbogen über 
den Fluß zurückgeworfen. Bei ſeinem eiligen Rückzuge hat der 
Gegner alle verlorenen Ortſchaften angezündet. Hiermit haben die 
vierwöchigen, zähen und ruhmvollen, Kämpfe um Czartoryſk ebenſo 
zum Rückzuge der Ruſſen in ihre ur ſprünglichen Stellungen ge⸗ 
führt, wie die ſeinerzeit von den ruſſiſchen Truppen hoffnungsvoll 
angekündigten Durchbruchsverſuche bei Siemikowee an der Strypa. 


16. Nov.: Die Lage iſt auf der ganzen Front unverändert. 
5 17. Nov.: Ruſſiſche Zerſtörer beſchoſſen geſtern an der Nordſpitze 
von Kurland Petragge und die Gegend ſüdweſtlich davon. 
18. Nov.: Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Beim Aufräumen des 
Schlachtfeldes von Czartoryſk iſt erſt die volle Größe 


Die amtlichen Meldungen vom 12. bis 19. November 


große Stallungen beweiſen, daß er ſich ſchon für den 2 
gerichtet hatte. - 


Italiener auch in den letzten Tagen unſere Stellungen auf der Sp 


die Ereigniſſe in dieſem Raume ſind vollkommen falſch und können 


den Charakter einer Schlacht annahmen, dauerten auch ge 
Wieder folgte an der ganzen bisherigen Kampf 


denmut fechtenden Truppen. Auch der Tolmeiner Brü 


14. Nov.: Schon zu Beginn der neuen Schlacht hatten 
apanow haben wir mehrere Nachtangriffe abgewieſen. Hinter 


ſie zu ar 


unterhielt. die feindliche 7 Artillerie über den unb 
ue hinweg ein 1 Feuer auf Görz. 4 


Vereinzelte als 8 x 
be 


lich blutig abgeſchlagen. Vor dem Abſchnitte ſüdlich 
dei ſei Buſi und vor dem Görzer e Der 108 
ſchützfeuer jeden Angriffsverſuch nieder. 
zeuge belegten Verona mit Bomben. 


e EN Bergin e wurden Fiane abgemiefen.- 


nn 
ſei Buſi brach wie alle früheren zuſammen. 
ſchießung von Görz wurden bisher 58 Zivilperſonen g 


wiederholt in unſere Linien ein. In den Abendſtunden 


des jüngſt errungenen Erfolges zutage 1 28 157 d h f 
ſchwere Verluſte. Bisher wurden 2500 Ruſſen begrab: ur 
400 friſche Gräber gezählt. Mehrere taufend Gewehre und 

Mengen Munition ſind die Beute, die noch ſteigen d 
Gegner beſaß am weſtlichen Styr-Ufer vier hintereina 
ſtarke Stellungen mit Drahthinderniſſen, Stützpunkten 
rungsanlagen; ausgedehnte Hüttenlager mit Blockhäu 


19. Nov.: Nicht Neues. 


Italieniſcher Kr teg cn 
12. Nov.: Nach einer verhältnismäßig ruhigen Nacht wiederh 
ſich geſtern vormittag das heftige italieniſche Artilleriefeuer 
der ganzen Kampffront des vorgeſtrigen Tages. Hierauf gri 
feindliche Infanterie abermals den Brückenkopf von Görz ur 
die Hochfläche von Doberdo unaufhörlich an; wieder bra 
alle Stürme unter tedifhaten Verluſten der Angreifer zuſan 
wieder haben unſere Truppen alle ihre Stellungen feſt in 
Vorſtöße des Gegners bei Zagora und im Vrſiegebiet teilten 
Schickſal des Hauptangriffs. An der Dolomitenfront griffen di 


und an den Hängen des Col di Lana mehrmals vergebens an. — a 
Die amtlichen Preſſeberichte der italieniſchen Heeresleitung über 


wohl nur auf ganz unrichtigen Meldungen beruhen. Br 


13, Nov.: Die großen Kämpfe im Görziſchen, die neu 


Angriff; die verzweifelten Anſtrengungen des F 
jedoch am zähen Widerſtande unſerer mit unübert: 


tagsüber unter ſtarkem Artilleriefeuer. Ein Angriff au 
Stellung am Vrſie wurde abgeſchlagen. = 
Gefangene ausgefagt, die Stadt Görz würde zufamn 
geſchoſſen werden, wenn es nicht gelingen se 
Tatſächlich fielen’ ſchon. an den erſten 


get] 1] 
Die Abeihen Vorstoß Het Italiener 


15. Nov.: Die feindliche Angriffstätigkeit an Fe € 
geſtern, vielleicht infolge des ſtrömenden Rege 
gelaſſen, im Abſchnitte der Hochfläche von Dob 
heftig weitergekämpft. Am Noröhange, d 
gelang es den Italienern, wieder in eine d 
feuer geſchlagene Lücke unſerer Stellung ei ) 
feindliche Kräfte, die abends nördlich diefer Einbr 


5 ein ſtarker ne en gegen den 1 
Durch die 


50 verwundet, etwa 3⁰⁰ Häuſer und faſt alle Kirchen und K 
ſchwer bejchädigt. : Eines unſerer. Fliegergeſchwader 
neuerdings Verona ti ‚zahlreichen Bomben. 8 
16. Nov.: Der Nordabſchnitt der Hochfläche von Doberdo 
geſtern der Schauplatz hartnäckigſten Ringens. Um die 
beiderſeits des Monte San Michele wird Tag 
gekämpft. Am Nordhange dieſes Berges drangen die 


jedoch, den Feind faſt völlig zu vertreiben. A 
im Raum von San Martino dauern fort. 
Brückenkopf wurde ein Angriff auf die Po 


Achenbach 


car 


Os 


Zeichnung von 


Sofia 


in in 


Der erſte Zeppel 


Nordhang des Monte San Michele drang er mehrmals in unfere 


10 


17. Nov.: Geſtern fanden im Görziſchen keine größeren Infanterie 
kämpfe ſtatt. Auch die Tätigkeit der italienifchen Artillerie war im 
Vergleiche zu den früheren Tagen bedeutend geringer. Die Lage iſt 
an der ganzen Südweſtfront unverändert. Vorgeſtern belegte eines 
unſerer Flugzeuggeſchwader Brescia mit Bomben. Die Flieger 
konnten ſtarke Brände beobachten. Alle Flugzeuge ſind glatt gelandet. 
18. Nov.: Auch im Laufe des geſtrigen Tages nahmen die Italiener 
ihre Angriffstätigkeit nicht wieder auf. Nachts verſuchten ſie 
ſchwache Vorſtöße gegen Zagora, am Nordhange des Monte San 

Michele und gegen den Abſchnitt ſüdweſtlich San Martino; alle 
wurden abgewieſen. Seit heute zeitlich früh ſteht Görz wieder 

unter heftigem Geſchützfeuer. In der erſten Stunde fielen etwa 

400 Geſchoſſe in die Stadt. Der alte Stadtteil von Riva war 
geſtern vom Altiſſimo her unter Feuer. Unſere Flieger warfen 

Bomben auf die Kaſernen von Belluno ab. 

19. Nov.: Die italienischen Angriffe an der Iſonzofront haben wies 
der begonnen. Wie bei den letzten großen Kämpfen richten ſie ſich 
auch diesmal hauptſächlich gegen den Raum von Görz. Der Brücken⸗ 
kopf ſteht unausgeſetzt unter ſchwerem Geſchützfeuer. Angriffsver— 
ſuche gegen Oflavija und ein ſtarker Vorſtoß gegen die Podgora— 
Höhe wurden abgeſchlagen. Die planmäßige Beſchießung der Stadt 
Görz dauerte vormittags vier, nachmittags über zwei Stunden an. 
Dreitauſend Geſchoſſe aller Kaliber waren dieſem Zerſtörungswerk 
gewidmet. Sie verurſachten große Brände, der militäriſche Schaden 
iſt gering; dagegen iſt die Einwohnerſchaft durch Verluſte an Men⸗ 
ſchenleben und Eigentum ſchwer getroffen. Den Nordabſchnitt der 
Hochfläche von Doberdo griff der Feind abermals heftig an. Am 


Stellung ein; die erbitterten Nahkämpfe endeten jedoch für unſere 
Truppen mit der vollſtändigen Behauptung ihrer urſprünglichen 
Kampflinie, alle Vorſtöße gegen den Abſchnitt von San Martino 
ſcheiterten unter den ſchwerſten Verluſten für die Italiener. Ebenſo 
mißlangen an der Front nördlich des Görzer Brückenkopfes zwei 
ſtarke Angriffe des Feindes bei Zagora, mehrere ſchwächere im Vrſie⸗ 
gebiete und im Raume von Flitſch. Einer unſerer Flieger bewarf 
die Tuchfabrik von Schio mit Bomben. 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 
12. Nov.: Die Verfolgung wurde fortgeſetzt. Südlich der Linie 


BR Kraljevo—Trſtenik iſt der erſte Gebirgskamm überſchritten, im 


Raſinatal, ſüdweſtlich von Kruſevac, drangen unſere Truppen bis 
Dupci vor. Weiter öſtlich iſt Ribare und das dicht dabei liegende 
Ribarſka Banja erreicht. Geſtern wurden über 1700 Gefangene 


5 gemacht und elf Geſchütze erbeutet. 
13. Nov.: Die Verfolgung im Gebirge ſchreitet fort. Die Paßhöhen 


des Jaſtrebae (Berggruppe ſüdöſtlich von Kruſevac) find von unſe⸗ 
ren Truppen genommen. Ueber 1100 Serben fielen gefangen in 


. unſere Hand, ein Geſchütz wurde erbeutet. 


Aus dem öſterreichiſch- ungariſchen Bericht: 
Unſere Viſegrader Gruppe hat die Vorſtellungen des Gegners im 
unteren Limgebiet genommen. Die über Jvanjica vorgehenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen haben die Höhen BE. Livada und 
Ervena Gora erkämpft. Eine andere Gruppe hat nach Ueber- 
windung aller durch Schneefall, Kälte und hohes Gebirge gegebenen 
Schwierigkeiten im Raume zwiſchen dem Ibar- und Moravicatale 
die wichtigen Höhen Smreak Trigonometer 1649 und Kaſutica 
Trigonometer 1512 erſtürmt und einige Gegenangriffe abgewieſen. 
14. Nov.: Die Armeen der Generale v. Koeveß und v. Gallwitz 
warfen auf der ganzen Front in teilweiſe hartnäckigen Kämpfen 
den Gegner erneut zurück. 13 Offiziere, 1760 Mann wurden ge— 
fangengenommen und zwei Geſchütze erbeutet. Die Armee des 
Generals Bojadjieff iſt im Anſchluß an die deutſchen Truppen von 
der ſüdlichen Morava her im Vordringen. 

Aus dem öſterreichiſch- ungariſchen Bericht: 
Die Armee v. Koeveß hat in erfolgreichen Gebirgskämpfen weitere 
Fortſchritte gemacht. Die Viſegrader Gruppe hat ſich nach heftigen 
Kämpfen dem unteren Limgebiet genähert. Auf der Straße nach 
Javor wurden die Höhen Karagjorgjev Sanac, im Ibartale, der 
Nordhang des Planinica-Rückens erreicht. Im oberen Raſinagebiet 
hat ſich der geworfene Gegner über Brus und Ploca zurückgezogen. 
15. Nov.: Die Verfolgung blieb überall im Fluß. Geſtern wurden 
im ganzen über 8500 Gefangene und 12 Geſchütze eingebracht, da⸗ 
von durch bulgariſche Truppen etwa 7000 Mann und 6 Geſchütze. 

Aus dem öſterreichiſch- ungariſchen Bericht: 
Alle Armeen verfolgen. Nur ſtellenweiſe hält noch der Feind. Un⸗ 
ſere Viſegrader Gruppe hat die Montenegriner über den Lim 
zurückgeworfen und Sokolovice ſowie die öſtlichen Anhöhen er— 
reicht. Im Toplicatale iſt Prokuplje erreicht. 


16. Nov.: Die Verfolgung iſt im rüſtigen Fo 


geſtern über 1000 Serben gefangen genommen, zwei Mas 
gewehre und drei Geſchütze erbeutet. 


Aus dem öſterreichiſch- ungariſchen Bericht: 


Bei Gerazda an der montenegriniſchen Grenze Geplänkel. Auf 
dem ſerbiſchen Schauplatz ſchreitet die Verfolgung überall vor⸗ 
wärts. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen gewannen die Gegend 


von Uvae, die Cigota-Planina und die Höhen von Javor. Eine 
deutſche Kolonne des Generals von Koeveß nahm beiderſeits der 


von Kraljevo nach Novibazar führenden Straße vorrückend, Usce 
in Beſitz. Die weiter öſtlich vordringenden öſterreichiſch-unga⸗ 


riſchen Kräfte überſchritten bei Babica die Straße Raska—Kur⸗ 


ſumlja und erſtürmten die ſerbiſchen Verſchanzungen auf dem Berge 
Lucak (öſtlich von Babica), wobei die Beſatzung (drei Offiziere, 
110 Mann) und ein Maſchinengewehr in unſere Hand fielen. 


Deutſche und bulgariſche Diviſionen nähern ſich von Nord und Oft 


dem Straßenknotenpunkt Kurſumlja. n 
17. Nov.: Die Verfolgung im Gebirge machte weitere gute Fort⸗ 
ſchritte; die Serben vermochten ihr nirgends nennenswerten 
Aufenthalt zu bereiten. Ueber 2000 Gefangene, ein Maſchinen⸗ 
gewehr und zwei Geſchütze blieben in unſerer Hand. 

Aus dem öſterreichiſch- ungariſchen Bericht: 
Die an der Sandſchakgrenze kämpfenden k. u. k. Truppen warfen 
die letzten montenegriniſchen Nachhuten über den Lim zurück. Die 
Verfolgung der Serben wird überall fortgeſetzt. Die gegen Sjenica 
vordringende öſterreichiſch-ungariſche Kolonne warf den Feind aus 
ſeinen zäh verteidigten Gebirgsſtellungen nördlich von Javor. Die 
deutſchen Truppen des Generals v. Koeveß ſtanden geſtern abend 
einen halben Tagemarſch von Raska entfernt. In Kurſumlija iſt es 
zu Ortskämpfen gekommen. E 


18. Nov.: Die verbündeten Armeen haben in der Verfolgung die > 
allgemeine Linie Savor—nördlih Rasfa—Kurfumlija—NRadan— 


Oruglica erreicht. Unſere Truppen fanden Kurſumlija von den 
Serben verlaſſen und ausgeplündert vor. Es wurden mehrere 
hundert Gefangene und einige Geſchütze eingebracht. 


Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Die Verfolgung macht 


trotz ſchwerer Unbilden der Witterung gute Fortſchritte. Nördlich 


von Nova Varos nähern ſich unſere Truppen dem Abſchnitt des 


Uvac. Der Ort Javor iſt in Beſitz genommen. Südlich von 
Jvanjica [hoben wir uns im Raume um die Höhe Jankow Kamien 
nahe an die Paßhöhen der Golija Planina heran. Deutſche Truppen 
find bis etwa halbwegs Uſce-Raska vorgedrungen, während öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Kräfte, von Oſt gegen den Zbar vorgehend, die 
Kopaonik Planina am Weg nach Karadag überſchritten haben. Die 


Truppen der Armee von Gallwitz find über das von den Serben ge- 


plünderte Kurſumlija ſüdwärts vorgerückt. Bulgariſche Kräfte ge⸗ 
wannen die Höhen des Radan und den Raum ſüdöſtlich davon. 


19. Nov.: Bei den geſtrigen erfolgreichen Verfolgungskämpfen wur⸗ 
den rund 5000 Serben gefangengenommen. 8 
Aus dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Bericht: Die 
Montenegriner wurden bei Priboj erneut geſchlagen. Unſere Trup⸗ 
pen rückten unter dem Jubel der mohammedaniſchen Bevölkerung i m 
Sandſchak ein. Die Vorhuten unſerer in Weſt⸗Serbien operie⸗ 
renden Streitkräfte ſtehen vor Nova Varos und in Sienica. 
Eine Kolonne hat den 1931 Meter hohen Jankov Kamen überquert. 
Die deutſchen Diviſionen des Generals v. Koeveß gewannen die 
Gegend von Raska; ſüdöſtlich von ihnen kämpfen am Fuße der 
Kopaonik-Planina öſterreichiſch-ungariſche Truppen. Die Vorrückung 
deutſcher und bulgariſcher Diviſionen gegen das Becken von Pri⸗ 
ſtinſa macht Fortſchritte. d 


Ereigniſſe zur See 


Wien, 18. November. Heute nachmittag belegte eines unſerer 
Seefluggeſchwader die Forts San Nicolo und Alberoni, das 
Arſenal, die Flugſtation, den Gaſometer, den Bahnhof und mehrere 


Kaſernen von Venedig erfolgreich mit Bomben. Trotz des hefti⸗ 


gen Abwehrfeuers und der Angriffe von drei feindlichen Flugzeugen 
iſt unſer Geſchwader vollzählig und wohlbehalten eingerückt. 


Berlin, 19. November. Eins unſerer UAnterſeeboote hat 
am 5. November an der nordafrikaniſchen Küſte den engliſchen 
Hilfskreuzer „Tara“ (6322 Tonnen) durch Torpedoſchuß verſenkt und 
am 6. November im Hafen von Sollum die beiden mit je zwei 
Geſchützen bewaffneten engliſch-ägyptiſchen Kanonenboote „Prince 
Abbas“ (300 Tonnen) und „Abdul Menem“ (450 Tonnen) über⸗ 
raſchend angegriffen und durch Geſchützfeuer vernichtet. Dasſelbe 
Unterſeeboot hat das Feuer eines bewaffneten engliſchen Handels 
dampfers zum Schweigen gebracht und deſſen Kanone als Beute 
heimgebracht. . 


2 ee 
Aus dem Großen Hauptquartier wird ge⸗ 
ee Der Kaiſer weilte in der zweiten November⸗ 
N woche bei unſeren Truppen in den Pripet⸗ 
 fümpfen Nachmittags fuhr er im Bahnhof Breſt⸗ 
. zitowſk ein. Der Bahnhof ſelbſt iſt eine Ruine, 
5 auf der die deutſche Kriegsflagge weht. Vor den auf— 
geräumten Trümmern ſtand die Ehrenkompagnie, geſtellt von 
N einem bei Breſt⸗Litowſk liegenden Landſturmbataillon. Unter 
den Klängen der Nationalhymne ſchritt der Kaiſer nach Be- 
grüßung der unmittelbaren Vorgeſetzten die Front der er⸗ 
grauten Soldaten ab und ließ die Kompagnie im Parade⸗ 
marſch vorbeimarſchieren. Haltung und Ausſehen der Leute 
waren vorzüglich, ſtramm aufgerichtet blickten ſie ihrem 
oberſten Kriegsherrn ins Auge. 
Vom Bahnhof begab ſich der Kaiſer im Kraftwagen zur 
Zitadelle. Hier hatte er beim Manöver im Jahre 1886 als 
Giaſt des Zaren gewohnt. Was die Ruſſen bei der Schnellig- 
keit der Räumung der Feſtung zerſtören konnten, haben ſie 
Zerſtört. Die ausgedehnten Kaſernen der Zitadelle 
liegen in Trümmern. Auch bei dem Fort Kowaljewo, 
. wohin die Fahrt weiterging, ſind die Betonbauten zum Teil 
geſprengt, zum Teil aber ebenſo wie die Hinderniſſe noch voll 
erhalten. Dann ging die Fahrt am Uebungslager Puga⸗ 
titſchewa vorbei zur Stadt. Breſt⸗Litowſk, noch vor wenigen 
2 Wochen eine von 60 000 Einwohnern bevölkerte Stadt, iſt 
Zu vier Fünfteln verbrannt. Die Ruſſen haben 
Hab und Gut der Bewohner planmäßig vernichtet 
Rund die Bevölkerung mit ſich ins Elend weggeſchleppt. Im 


Der Saverllebergang am 


4 Schon lange waren Vorbereitungen für einen Ueber⸗ 
- gang über die Save getroffen, jede Einzelheit war wohl erkundet 
Hund jede Möglichkeit in Betracht gezogen. Unſere Brigade ſollte 
5 Abſchnitt Kirche Bezanija— Zuckerfabrik und 115 ſüdl. Zemun — 
Di iſenbahnbrücke den Uebergang machen. Das Regiment ſollte ſich 
1 und in den Beſitz der kleinen Zigeunerinſel ſetzen, die auf 
einem Damm erreicht werden konnte, während wir die große Zi⸗ 
geunerinſel nehmen ſollten. 

Letzteres war eine äußerſt ſchwierige Aufgabe. Jeder Mann 
wußte, daß die Inſel ſtark beſetzt war, daß drüben im Buſchwerk 
ein zäher und gut ſchießender Feind lauerte und daß Minen und 
andere Ueberraſchungen auf ihn warteten. Trotzdem gingen 
. unſere braven Kerls heran wie immer! 

Am 6. Oktober, 12 Uhr mitternachts, ſtand das Regiment 
hinter dem Save-Damm bereit. 
a Inzwiſchen belegte unſere Artillerie die . Bel⸗ 
grads, die Ufer der Save und die Inſeln mit ſtärkſtem Feuer. 
Unaufhörlich flogen die Granaten gegen die Höhen Belgrads, 
zerſprangen in dem Buſchwerk der Inſeln und ziſchten gegen die 
Ufer der Save. Detonation folgte auf Detonation! 
a Punkt 1 Uhr 15 Minuten vormittags begannen die Minen- 
werfer ihr Feuer und ſchleuderten Minen aller Größen gegen die 
Inſeln. Jetzt ſteigerte ſich auch das Artilleriefeuer zu größerer 
Heftigkeit. Dumpf grollte der Donner in den Tälern der Donau 
und Save, hell zeichneten die durch die Luft fliegenden Geſchoſſe 
ihre Bahn im Dunkel der Nacht wie Meteore, und grell leuchteten 
die einſchlagenden Granaten. Es war ein ſchaurig⸗ -[höner Anblick! 

Jetzt war es Zeit, die Pontons, die im Galovica-Kanal ver— 
ſteckt lagen, in die Save zu bringen. Leiſe trugen die wackeren 
Pioniere die Fahrzeuge über den Damm hinunter ans Waſſer, 
und lautlos beſtiegen ſie unſere Leute. 

Pünktlich 2 Uhr 10 Minuten vormittags ſtießen die Pontons 
vom Ufer ab. Bis dahin hatte der Feind ſich völlig ſtill ver— 
halten und weder auf unſer Artillerie- noch Minenfeuer irgend— 
eine Antwort gegeben. 

i Beinahe hatte es den Anſchein, als ob er überhaupt nicht 
mehr da wäre. 

Bun, näherten ſich jedoifi unfere Pontons der Inſel, als ſie 
raſenden Infanteriefeuer überſchüttet wurden. Gleich— 
die ſerbiſche Artillerie mit heftigem Feuer ein— 
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Bereiche der Feſtung gibt es keinen einzigen Landesbewohner 
mehr, nur Truppen aller Gattungen bildeten in den Ruinen⸗ 
ſtraßen Spalier. 3 
Am nächſten Morgen a der Kaiſer vorn in der 
Front in Pinſk ein. In der von den Ruſſen für ihren 
Rückzug neuangelegten Halteſtelle Pinſk-Wald verließ er den 
Zug. Hinter dem Bahnhof reihten ſich in Parade mehrere 
Brigaden der Bugarmee. Vom brauſenden Hu 
vieler tauſend junger Soldatenkehlen begrüßt, ſchritt 8 
Kaiſer die Front der Truppen ab, deren Haltung und Aus⸗ 
ſehen dem oberſten Kriegsherrn die unerſchütterte Kraft und 
den un verminderten Siegeswillen feiner Tru ⸗ 
pen zeigte, trotz der gewaltigen Leiſtungen der Verfolgu Da 
und des jetzt jtattfindenden Stellungskampfes in unwirt⸗ = 
lichſter Gegend. 8 
Von hier begab ſich der Kaiſer zu einem kurzen Bel 
der Kathedrale nach Pinſk. Auf den Straßen dre 
ſich, anders als in Breſt-Litowſk, das Volk der 40—5 
Einwohner zählenden Stadt. Die Weiterfahrt führte 
Kaiſer bis in die Stellungen der Truppen öſtlich Pins 
Schilfmeer der Pripetſümpfe. Auf den 
dünen am Oſtufer des Strumen und der Jaſiolda waren die 
ruſſiſchen Stellungen und Hinderniſſe ſichtbar. 3 
Am Abend des Tages fuhr der Kaiſer, der den Tru 
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7. und 8. Oktober 1915 


Schneller arbeiteten die wackeren Pioniere in den Booten, 
wärts heran an das Ufer! Trotzdem viele Pontons von Sch 
durchbohrt verſackten oder auf Minen liefen, trotzdem die 
mung manches Fahrzeug mit ſich riß, trotzdem die land 
Leute durch Handgranaten und Maſchinengewehrfeuer ſchwere 
luſte erlitten, unſere Helden drangen vorwärts und arbei 
ſich am Ufer empor. 

Zurück fuhren die leeren Pontons, die erſten Leute ihr; 
Schickſal überlaſſend, bald kehrten ſie vollbeladen wieder. So 
lang es dem unvergleichlichen Heldenmute der Pioniere, nach und 
nach 6 Kompagnien und drei Maſchinengewehre hinüber 
ſchaffen — mehr ging nicht, da ſowohl Menſchen wie an 

Ende waren, 

Faſt ſämtliche Ruderer waren tot oder verwundet, von N 
Pontons nicht ein einziges mehr gebrauchsfähig. 5 

Die Kompagnien ae nun trotz heftigen Widerfta des 
der Serben im Handgemenge Mann gegen Mann durch das di 
Ufergeſtrüpp weiter und ſetzten ſich in den Beſitz zweier feindliche 
Stellungen. Hier hielten ſie zunächſt an, da es zu ſchwierig war, 
im Dunkeln weiter vorzudringen. 2 

Der Spaten arbeitet, und er arbeitete gründlich! Dem: 
manches blutige Spatenblatt legte Zeugnis ab von ſeiner Ver 5 
wendbarkeit als Waffe. 

Die Serben ſetzten ſofort zum Gegenangriff an, um c) 
wieder in den Beſitz der Inſel zu ſetzen. Hin und her wogte de 
Kampf, fünfmal mußten die Unfrigen vor der Uebermacht zurück, 
aber immer wieder drangen ſie vor und behaupteten ſich ſchließ⸗ 
lich in der erſtgenommenen Stellung. 2 

Unterdeſſen belegten die Serben den Strom, das Ufergelänbe A 
und die Unterftüßungen hinter dem Save-Damm mit ſchwerem 2 
Granatfeuer. A 

Als der Morgen graute und man den Schauplatz der nächt 
lichen Tätigkeit überblicken konnte, war von unſeren Helden auf f 
der Inſel nichts zu ſehen. Tote nur lagen am Ufer, und hier und 
dort bewegte ſich ein Verwundeter im Graſe. Das heftige Gewehr— 2 
feuer jedoch ließ vermuten, daß unſere Leute tapfer bei der Ar- 
beit waren, und fo war es auch! 

Unfere Kompagnien hatten trotz der ſerbiſchen Ueberlegenheit 
ihr Vordringen fortgeſetzt und waren faſt bis an den Südrand der 
Inſel gelangt. Dicht am Waſſer hielten ſich die Serben noch. 


nur äußerſt ſparſam geſchoſſen werden durfte, Die Serben, die die 
Schwäche unſerer Leute erkannt hatten, verſuchten fie zu um⸗ 
zingeln, — es gelang ihnen nicht. 

Von allen dieſen Vorgängen hatte das übrige Regiment keine 
8 Ahnung. Abgeſchnitten vos den Kämpfen auf der Inſel durch den 
= uſt der Boote, war es nicht möglich, Meldungen oder Nad)- 
richten zu erlangen oder Munition oder Verſtärkungen hinüber⸗ 
uſchicken. Nur das eee zeigte, daß unſere Leute 
chwer zu kämpfen hatten. 

Da gelang es am Nachmittag einem mutigen Offizier, mit 
Leuten die Save zu durchſchwimmen und Meldung von 
ande des Gefechts zu bringen. Mittels eines Pontons, 
einer anderen Diviſion, die oberhalb überzugehen ver⸗ 
e, abgetrieben war und von zwei Schwimmern . 
de, brachte man ſchleunigſt Munition hinüber. 
atürlich brannte das ganze Regiment, nachdem es von den 
iſſen auf der Inſel gehört hatte, darauf, an den Feind zu 
aber erſt gegen Abend konnte man daran gehen, auf den 
8 geflickten Pontons Truppen überzuſetzen. Das dritte 
illon ging zuerſt über, dann der Reſt der anderen Bataillone. 
ls alles herüber war, — reichlich Munition war mitge⸗ 
— faßte ein Bataillonsführer die übergeſetzten Teile zu⸗ 
und warf den Feind aus ſeiner letzten Stellung heraus. 


8. Dezember jährt ſich zum erſten Male jener Tag 
r Trauer und des Ruhmes, da das deutſche Kreuzer- 

wader bei den Falkland⸗Inſeln im Kampfe mit dem weit 
erleg Ueber die 


e, ler ind Weddigen, der Mücke und Demut, 


tod fand, der Name des Grafen Maximilian von Spee. 
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Von China nach Südamerika: die Fahrt des deutichen Kreuzerg ſchw 


Sigeunerinfel in unſerem Bef ER 
Wunderbarerweiſe hatten die en 

der Inſel zum anderen Ufer unverſehrt gelaſſen, fo daß 

lichkeit gegeben war, das andere Ufer zu erreichen. 
Nachdem die Artillerie die ſerbiſchen Stellungen un: 


zierspatrouille a waren, griff 955 ee an 1 
ſich um fünf Uhr nachmittags in den Beſitz des ſüdlichen Sav 
Der Uebergang war gelungen! . 

In noch nicht zwei Tagen hatte das Regiment den Ueb 
erzwungen und eine herrliche Waffentat, eine neue Glanz 
ſeinen früheren Erfolgen hinzugefügt. 

Für die Nacht beſetzte das Regiment die Lederfabrik und die 
Zuderfabrit mit zwei Bataillonen, während ein Bataillon ws 
auf der Großen Zigeunerinfel verblieb. 3 

Patrouillen ſtellten f feſt, daß ſich der Gegner in biber wu 5 


Manch ſtummer Held ruht aus auf der Zigeunerinſel, man 
Auge iſt noch trotz liebevoller Behandlung gebrochen, man 
brave Mann wendet ſich verwundet in Schmerzen — das Re 


ment wird nie dieſe Männer vergeſſen, die Helden von der Zi- 


geunerinfel! W. T 2 = ' 


mird a En 9285 1739 in den . 
wurde, iſt nicht, wie man wohl glauben möchte, reich a 
kriegeriſchen Erinnerungen. Der einzige Vertreter, der au 
ihm bisher in der deutſchen Geſchichte, in der wilden Zeit dei 
eee er wurde, war ein 1 15 1100 

von Spee. Freilich hat auch die er ſanfte Prieſter einen 

gezeigt, der 2 mandes Kriegsmannes übertrifft, iſt er i 955 


. 
O2 EAN 


Son, anal) 1m 


0 
Haba, 
> > ZEN 
a 01 8. 2 
> 


AQUATOR 


LAS .. f 
ın Ho 4 


3, MARQUESASIR 


Muff, 


einer der früheſten und furchtloſeſten Bekämpfer des Hexen: 
wahns und der Hexenverfolgungen geweſen. 

Einen frommen und tapferen Sinn brachte Graf Spee 
als Familienerbe mit, als der Siebzehnjährige im Jahre 1878 
in die Reichsmarine eintrat. Seine Laufbahn iſt mit dem 
Wachstum unſerer Flotte, unſerer Kolonien und unſerer 
überſeeiſchen Intereſſen eng verknüpft. Als Leutnant zur 
See wirkte er an Bord der „Möwe“ 1884-85 bei der Kolonie- 
gründung an den Küſten Weſt⸗Afrikas mit. 1897 ging er 
zum erſtenmal nach Oſtaſien, als Flagg-Leutnant bei dem 
Kommando des Kreuzergeſchwaders, das anläßlich der Beſitz— 
ergreifung von Kiautſchou hinausgeſandt wurde. 1900 ging 
er während der Chinawirren zum zweitenmal dorthin als 
Erſter Offizier des Linienſchiffes „Brandenburg“. Dann war 
er in der Heimat nachein⸗ 
ander in ſehr verſchiedenen 
Stellungen, Derzernent bei 
der Waffenabteilung des 
Reichsmarineamts, Komman⸗ 
dant des Linienſchiffes „Wit⸗ 
telsbach“, Chef des Stabes 
beim Kommando der Nord— 
ſee⸗Station und — mit dem 
Rang eines Konter-Admirals 
— Zweiter Admiral der Auf⸗ 
klärungsſchiffe. Im Sep⸗ 
tember 1912 ging er zum 
drittenmal nach dem Großen 
Ozean. Er erhielt die Füh⸗ 
rung des Kreuzergeſchwaders 
und wurde Anfang 1913, 
unter Ernennung zum Vize— 
Admiral, deſſen Chef. 

Im Herbſt 1914 lief das 
Kommando ab. Graf Spee 
ſollte in die Heimat zurück⸗ 
kehren. Sein Nachfolger als 
Chef des Kreuzergeſchwaders 
war bereits ernannt, als der 
Weltkrieg ausbrach. Zuerſt 
mit Rußland und Frank⸗ 
reich, dann mit dem ſee⸗ 
gewaltigen England, endlich 
auch mit der Großmacht des 
„Stillen Ozeans“, mit Ja⸗ 
pan. Immer ungeheurer 
wurde mit jeder Kriegserklä— 
rung das Uebergewicht des 
Feindes an Kampfeinheiten, 
an Slottenjtüßpunften und 
Kohlenſtationen. Graf Spees 
Geſchwader beſtand aus den 


großen Kreuzern „Scharn— 
horſt“, ſeinem Flaggſchiff, 
und „Gneiſenau“. Es be⸗ 


fand ſich auf der Reiſe von Tſingtau nach unſeren Kolonien 


in der Südſee, als es am 6. Auguſt von der Funkenſtation 


ap auf den Karolinen die engliſche Kriegserklärung über— 
mittelt erhielt. Bei der Karolineninſel Ponape ſtieß noch der 
kleine Kreuzer „Nürnberg“ hinzu. Das Geſchwader ſteuerte 
weiter nordoſtwärts. Am 19. Auguſt wurden die Marſchalls— 
inſeln erreicht. Die „Nürnberg“ ward nach dem neutralen 
Honolulu abgeſandt, wo ſie 37 deutſche Kriegsfreiwillige 
an Bord nahm; auf dem Rückweg zum Geſchwader gelang es 
ihr, in der Nacht vom 6. zum 7. September die engliſche Kabel— 
ſtation auf der Fanninginſel zu ſprengen, das Kabel zu 
kappen und das Ende in See zu ſchleppen. Am 10. Geptem- 
ber wurde der Aequator paſſiert und mit trotzigem See— 
mannshumor der Tag nach der alten Sitte feſtlich begangen. 
Am 22. September erſchien das Geſchwader vor dem fran— 
zöſiſchen Hafen Papeete auf der Inſel Tahiti; das Feuer der 
drei Hafenforts wurde zum Schweigen, das franzöſiſche 
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Vizeadmiral Graf Spee 
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Kanonenboot „Zélée“ zum Sinken gebracht, die Werft zer— 
ſtört und das Kohlenlager in Brand geſchoſſen. Am 12. Ot— 
tober wurde die Oſterinſel erreicht. Hier ſtießen die kleinen 
Kreuzer „Leipzig“ und „Dresden“ zu dem Geſchwader; auf 
die „Leipzig“ hatte ein japaniſcher Kreuzer vergebens Jagd 
gemacht. 

Am 31. Oktober traf Graf Spee an der ſüdamerikaniſchen 
Küſte auf der Höhe von Valparaiſo ein. Er hatte eine ge— 
waltige Fahrt hinter ſich, und zwiſchen feindlichen Schiffen 
hindurch faſt die halbe Erdkugel umfahren. In Verfolgung 
des deutſchen Geſchwaders waren bereits die japaniſchen 
Kriegsſchiffe „Kongo“, „Hizen“ und „Aſama“ und die eng⸗ 
liſchen Kreuzer „Auſtralia“ und „New⸗Caſtle“ in der Nähe 
der ſüdamerikaniſchen Küſte angelangt. An dieſer Küſte 

g ſelbſt erwartete ſchon ein 
engliſches Geſchwader, unter 
Konteradmiral Cradock, die 
deutſchen Schiffe. Endlich 
war das engliſche Linienſchiff 
„Canopus“ auf dem Weg um 
die Südſpitze Amerikas, um 
das Geſchwader Cradock zu 
verſtärken. Letzteres beſtand 
aus zwei großen Kreuzern 
„Good Hope“ und „Mon⸗ 
mouth“, dem kleinen Kreuzer 
„Glasgow“ und dem Hilfs— 


kreuzer „Otranto“. Graf 
Spee vermochte es am 1. No⸗ 
vember zum Kampfe zu 


zwingen, ehe noch die Ver— 
einigung der geſamten feind- 
lichen Streitkräfte ſtattfinden 
konnte. Die Schlacht fand 
60 Kilometer von der chileni⸗ 
ſchen Küſte und der Hafen⸗ 
ſtadt Coronel, nahe der klei⸗ 
nen Inſel Sante Maria, ſtatt. 
Um 7 Uhr abends begann 
das Gefecht. Nach noch nicht 
einer Stunde war es been⸗ 
digt. „Good Hope“ und 
„Monmouth“ waren geſun⸗ 
ken, „Otranto“ hatte ſchon 
vor der Schlacht das Weite 
geſucht, „Glasgow“ entkam 
ſchwer beſchädigt. Glänzend 
hatte ſich trotz des hohen See⸗ 
gangs und des heftigen 
Schlingerns der Schiffe die 
Treffſicherheit der deutſchen 
Geſchützführer bewährt. 
+ Zum erſtenmal ſeit mehr 
als hundert Jahren war 
eine engliſche Flotte, gleich 
ſtark an Geſchwindigkeit, nur wenig unterlegen an Be⸗ 
ſtückung, beſiegt worden von der Marine der jüngſten 
Seemacht! Ungeheures Aufſehen erregte die Tat in der 
ganzen Welt. Sich ſelbſt hatte der tapfere deutſche Ad⸗ 
miral mit ihr das Todesurteil geſchrieben. Es war ja klar, 
daß England die ungeheure Demütigung ſeines Preſtige mit 
den ſtärkſten Gegenmaßregeln erwidern würde. Vielleicht 
ſeinen beſten Mann zur See, den Chef des Admiralſtabes in 
London, Vizeadmiral Sturdee, ſandte es gegen das kleine 
deutſche Geſchwader. Sturdee führte zwei Dreadnoughts mit 
ſich, „Invineible“ und „Inflexible“, deren jeder für ſich allein 
den beiden deutſchen großen Kreuzern zuſammen an Ge— 
fechtswert überlegen war. Graf Spee hatte am 3. November 
Valparaiſo angelaufen, wo die deutſche Kolonie ihm und 
ſeinen blauen Jungen einen jubelnden Empfang bereitete. 
Er hatte dann wochenlang gekreuzt und unter den größten 
Schwierigkeiten ſeinen Kohlenvorrat immer wieder ergänzt. 


” 5 worten. 
Kabinetts in der Guildhall das Wort ergriffen, und da haben wir 


Am 8. Dezember befand er ſich, nach Umſchiffung der Süd⸗ 
ſpitze Amerikas, bei den engliſchen Falklandsinſeln. Er war 
jetzt von Tſingtau bereits 23 350, von Wilhelmshaven 
13 800 Kilometer entfernt. Um 9 Uhr morgens begann die 
Schlacht bei den Falklandsinſeln. Sturdee hatte außer ſeinen 
beiden Dreadnoughts noch mindeſtens das Linienſchiff „Ca: 
nopus“, den Panzerkreuzer „Cornwall“, die Kreuzer „Car⸗ 
narvon“, „Briſtol“, „Glasgow“, die Hilfskreuzer „Mace- 


donia“, „Otranto“, „Oriſſa“ zur Verfügung. Das engliſche 


Admiralsſchiff „Invineible“ wurde wohl zwanzigmal von 
deutſchen Granaten getroffen. Immer mehr aber mußte ſich 
die Uebermacht der größeren Fahrgeſchwindigkeit und der 
weittragenderen Geſchütze geltend machen. Um 4 Uhr nach— 
. ging Graf Spee mit ſeinem Flaggſchiff in die Tiefe. 
Die „Gneiſenau“ kämpfte noch zwei Stunden weiter. Um 


18 fand die „Nürnberg“, um 9 die „Leipzig“ ihren ehren⸗ 


vollen Untergang. Keines der Schiffe hatte die deutſche 


Flagge heruntergeholt. Die „Dresden“ entkam und tat den 
Engländern noch monatelang Schaden. Von der „Gneiſenau“ 


ir Offisiere und f l 
7 Mann, von „Leipzig“ 4 Offigiere und 1 
von „Scharnhorſt“ niemand. f BEN 
Als Graf Spee das Kommando im fern Oſten über 
nommen hatte, war er gefragt worden, was er tun würde 
wenn inzwiſchen der Krieg ausbräche, und ſeine Erwiderung 
ſoll gelautet haben: „Dann hoffe ich, mich mit vielen Eng 
ländern auf dem Meeresgrund wiederzufinden.“ Er hat fein 
Wort wahr gemacht. Mit ihm haben ſeine beiden Söhne, die 
als Leutnants auf „Gneiſenau“ und „Nürnberg“ kämpften, 
den Heldentod gefunden. Als die Nachricht in Deutſchland 
eintraf, da u die Gräfin Spee in einem Briefe an eine 
Freundin die Frage: „Iſt es nicht ſchön, daß der eigene 
Vater meine lieben Kinder erſt zum Sieg und dann in den 
Tod führen durfte?“ Eine ganze Nation von 70 Millionen 
hat die Frage vernommen und aus den Schützengräben, wo 
Väter und Söhne nebeneinander die Wacht halten, und aus 
der Heimat, wo Mütter und Frauen um ſie ſorgen, die Ant⸗ 
wort darauf gegeben: „Ja, es iſt ſchön!“ W. H. 


Engliſche Friedensreden und franzöſiſche Friedensbedingungen f 


Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 


äußerte über die bereits erwähnten Friedensreden im eng⸗ 


liſchen Oberhaus, die ſie als „Stimmen in der Wüſte“ be⸗ 


zeichnet, folgendes: 
Im engliſchen Oberhauſe ſind am 8. November drei 


Neden gehalten worden, die eine ſcharfe Kritik gegen das am Ruder 


5 befindliche Koalitionskabinett enthielten. Zunächſt erhellt daraus, 


daß der Premierminiſter Asquith den Zweck der Beruhigung, den 


er mit ſeiner großen Unterhausrede verfolgte, nur unvollkommen 

erreicht hat. Die Reden können als Symptome wankenden Ver⸗ 
trauens zur Weisheit des gegenwärtigen Kabinetts betrachtet 
werden. Wir erkennen auch gern an, daß hier zum erſten Male 
in einer engliſchen Parlamentsdebatte wieder ein ruhiger, maß- 
voller Ton erklungen iſt. 


Ob aber aus den Anregungen zweier Redner des Oberhauſes, 


nach einem Ausweg zur Beendigung des Krieges zu ſuchen, ver- 
nünftige Friedens vorſchläge, die, wie bekannt, Deutſchland 
; jederzeit zu erwägen bereit wäre, hervorgehen werden, erſcheint uns 
im höchſten Grade zweifelhaft. Wir vermiſſen jedes Echo auf dieſe 


Stimmen der Einkehr. Die engliſche Regierung hat es nicht ein⸗ 
mal für nötig gehalten, den beiden Lords im Oberhauſe zu ant⸗ 
Dagegen haben am Tage danach drei Mitglieder des 


unverändert die alte Weiſe vernommen. 
Herr Asquith verwies ausdrücklich auf ſeine Guildhallrede 


* vom vergangenen Jahre. Damals ſagte er, England werde das 
Schwert nicht eher wieder einſtecken, bevor nicht Belgien alles, 


was es geopfert, und noch mehr zurückerhalten habe; bevor nicht 
Frankreich in gleicher Weile gegen drohende Angriffe geſichert ſeiz 
bevor nicht die Rechte der kleineren Völker Europas auf eine un⸗ 
antaſtbare Grundlage geſtellt ſeien; und endlich, bevor nicht die 
militäriſche Herrſchaft Preußens völlig und endgültig vernichtet 
ſei. Dieſes Programm iſt heute trotz der ſchweren ruſſiſchen 
Niederlagen, trotz des wiederholten Scheiterns der großen fran— 


a zöſiſch⸗engliſchen Offenſivſtöße im Weſten, trotz der politiſchen und 


militäriſchen Fortſchritte der 8entralmächte und ihrer Verbündeten 
am Balkan noch dasſelbe wie vor einem Jahr. Herr Asquith 
iſt ſogar zuverſichtlich genug, zu glauben, daß er dem Ziele ſchon 
ein gutes Ende näher ſeil 

Wenn wir uns ferner vergegenwärtigen, wie in dem Zeitraum 
zwiſchen dieſen beiden Guildhallreden des leitenden Miniſters 
ohne Unterlaß in Rede und Schrift mit den äußerſten Mitteln 
der Aufhetzung und unter fortgeſetzter Vorſpiegelung eines baldigen 
Hungertodes des Deutſchen Reiches der Vernichtungskrieg gegen 
uns gepredigt worden iſt, ſo werden wir zwei abweichende 
Aeußerungen, die vereinzelt bleiben, nicht eben hoch bewerten 
dürfen. Wir müſſen uns an Herrn Asquith, an feine Worte und 
Taten, halten. 

Daß er immer noch nicht auf die Phraſe vom Kampfe für die 
kleinen Nationen verzichtet, iſt nach allem, was England in dieſem 
Kriege den kleinen Nationen angetan hat, gewiß ein ſtarkes Stück. 
Bulgarien, Griechenland, die ſkandinaviſchen Reiche, Holland 
kennen die herriſche Sprache, die England gegen jeden führt, der 
fi feinem Willen, feinen völkerrechtswidrigen Methoden, die See⸗ 


herrſchaft zu behaupten, nicht fügt. Herr Asquith hatte bereits die a 
Wilſonſche Note in Händen, als er erneut über die Befreiung DE £ 
Welt von der deutſchen Gewaltherrſchaft ſprach! 1 
Solange die Leiter der engliſchen Politik glauben, Deutschland J 
beſiegen und vernichten zu können, ſolange die engliſche Nation 


trotz aller Enttäuſchungen mit ihnen an dieſem Wahn feſthält, 


ſolange bleiben Reden, wie die der Lords Loreburn und Courtney, 8 
leider Stimmen in der Wüſte. f 
Gegenüber irrtümlichen Auffaſſungen einer Rede des 
Sozialdemokraten Renaudel in der franzöſiſchen Kammer 
ſtellte das halbamtliche Organ der deutſchen Regierung auf > 
Grund des Stenogramms feit, daß der Wortführer der fran 
zöſiſchen Sozialdemokraten ausdrücklich die Erobe⸗ 
rung Elſaß⸗ Lothringens als Kriegsziel anerkannt 
hat. Im Anſchluß an die Programmrede Briands ſagte er: 

„Sie haben, Herr Miniſterpräſident, geſagt, daß die An⸗ 
ſtrengungen Frankreichs bis zu Ende gehen ſollen; Sie ſagten, daß 

dieſe Anſtrengungen „bis zum Siege gehen ſollen, der den Feind 
aus allen beſetzten Gebieten hinausjagen wird, und zwar aus jenen 
ſowohl, die unter der Invaſion ſeit Monaten leiden, wie aus jenen, 
die fie ſeit fo viel Jahren ertragen“. Wir find ein ver⸗ 
ſtanden, Herr Miniſterpräſident, und für uns, für meine 
Freunde und mich, akzeptieren wir das wie ein formelles, ausdrüd- 
lich wiederholtes Verſprechen, daß Frankreich in dieſem Kriege, 
außer der Wiederherſtellung des Rechtes für ſich, außer der Wieder 
herſtellung Belgiens in feiner politiſchen und wirtſchaftlichen Gelb- 
ſtändigkeit und — man muß es heute beifügen — der Wiederher⸗ 
ſtellung der politiſchen und wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit Ser⸗ 
biens — daß darüber hinaus Frankreich weder Annexionen noch 
Eroberungen verfolgt.“ 

Mit dieſer Haltung überein ſtimmt eine Erklärung der 
Permanenten Verwaltungskommiſſion der 
ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs, die erneut 
erklärte: 

Ein dauerhafter Friede kaun nur durch De Sieg der Ver⸗ 
bündeten und die Vernichtung des militäriſchen Imperialismus 
Deutſchlands erzielt werden. Jeder andere, vorzeitige Frieden 
käme einem Waffenſtillſtand oder einer Kapitulation gleich. Der 
Krieg muß zu ſeinem logiſchen Ende geführt werden, das heißt der 
Niederlage des deutſchen Militarismus, damit die Welt daraus die 
Lehre ſchöpfe, wie der Verſuch einer Hegemonie durch den Wider⸗ 
ſtand der freien Völker gebrochen wurde. 

Dieſe Erklärung war die Antwort auf Verſuche radi⸗ 
kaler franzöſiſcher und deutſcher Sozialdemokraten, durch Zu 
ſammenkünfte in der Schweiz für einen ſchnellen Frieden zun 
wirken. Bemerkenswert iſt übrigens, daß Renaudels Min⸗ 
deſtforderung, der Eroberung von Elſaß⸗Lothringen, von an⸗ 
deren Abgeordneten als eine Art Vaterlandsverrat hinge- 
ſtellt wurde, nicht etwa, weil ſie zu weit gehe, ſondern weil 
man darüber hinaus noch ordentliche Stücke altdeutſchen 
Landes zu erobern wünſcht. . .. Es iſt gut, Ns dieſe Tat- 2 
ſache zu merken. i 
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npfang ich dankend beftätige, 


usreihender Vorräte 


4 weitere Maßregeln folgen. 


Darf ſomit die Bevölkerung volle Sicherheit haben, daß die 
Erwartungen unſerer Feinde, daß es ihnen gelingen könnte, uns 
3 durch Aushungerung zu überwinden, trügeriſch ſind, ſo wird ſie 
Be. ſich doch täglich gegenwärtig halten müſſen, daß das Steigen der 
2 Lebensmittelpreiſe über das normale Maß gewiß nicht bloß durch 
verwerfliche Gewinnſucht veranlaßt iſt, daß vielmehr auch be⸗ 
ſondere natürliche Urſachen, wie Knappheit der Futtermittel, zu 


* 


4 


Herzallerliebſtes Mädel mein, 
Ich kann nun nicht mehr bei Dir ſein, 
Ich muß, ich muß marſchieren, 

Ich muß marſchieren an den Rhein, 
Nach Flandern und Frankreich hinein, 
Der Kaiſer will mich haben 
Als tapferen Soldaten! 

Drum ſei auch Du nun tapfer und fromm 
Und bleib mir gut, bis ich wiederkomm! 

Herzallerliebſtes Mädel, 

Es gibt nichts Schöneres auf der Welt... 
Es iſt ein altes Lied. 

Als Deutſcher und Soldat zu ſein, 

Ob Frieden oder Krieg! 


Dau weißt ja doch: die Hoſen . 
Die roten, die Franzoſen ... 

Es iſt ein ewiges Geplärr 

And Hin- und Her⸗ und Rumgezerr, 
And was man macht und möcht', 
Man macht es niemals recht! 


38 )wangslage. Richter: „Wenn Sie 
an der Rauferei keinen Anteil nehmen 
wollten, wozu haben Sie dann Ihr Meſſer 
gezogen?“ — Angeklagter: „Herr Richter, 
ich bin nur zur bewaffneten Neutralität 
übergegangen.“ (Jugend) 
* 


Einer von den jung ausgebildeten 

Mannſchaften wird zum erſten Male auf 
die Straße gelaſſen. Zufällig folgt ihm in 
einiger Entfernung fein Feldwebel, der be- 
merkt, daß der Rekrut die tollſten Geſchich— 
n macht. So grüßt er einen Gefreiten der 

eriſchen Artillerie, irregeführt durch den 
roten Streifen, als ob er wenigſtens Gene— 
ral wäre. Andern Tags vom Feldwebel 
e unjinnigen Grüßerei zur 


Auf eine Eingabe des Vorſtandes und des Ausſchuſſes der 
ſozialdemokratiſchen Partei wegen der Lebensmittelfrage hat 
r Reichskanzler folgende Antwort erteilt: 

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei hat mir eine 
ngabe über die Lage auf dem Lebensmittelmarkte gemacht, deren 


Wie ich aus ihren Darlegungen ſchließen darf, ift auch der Vor— 
nd der ſozialdemokratiſchen Partei davon überzeugt, daß wir 
ns inſofern auf feſtem Boden befinden, als wir im Beſitze völlig 
fe | von notwendigen Nahrungs⸗ 
3 mitteln find. Dieſe Vorräte auf die zweckmäßigſte Weiſe und zu 
2 angemeſſenen, auch für die minderbemittelte Bevölkerung er⸗ 
Sa ſchwinglichen Preiſen dem Verbrauch zuzuführen, iſt die zu löſende 
E Aufgabe. Alle zuſtändigen Inſtanzen ſind feſt entſchloſſen, die 
Schwierigkeiten, die aus ſpekulativer Preistreiberei entſtanden 
ſind, mit allen Mitteln und ohne Anſehen des Standes oder Ge— 
werbes zu beſeitigen. Die bereits getroffenen Maßregeln zeigen, 
8 daß die Reichsregierung im Bewußtſein ihrer Verantwortung zu 
3 dieſem Zwecke vor ſcharfen Eingriffen in den freien Verkehr nicht 
bBaurückſchreckt. Wie dem Parteivorſtand bekannt iſt, werden 


Unſeren Argonnen 


leiden haben. 


beitragen könnte. 


Landſturmlied 


Von Cäſar Flaiſchlen 


Sie können's nicht ertragen, 
Daß wir Alt⸗Elſaß haben, 
Obſchon ſie wiſſen dürften, daß 
Der Krieg von Siebzig auch kein Spaß, 
Und kein Fuß im Geviert 
Nie mehr franzöſiſch wird! 


Es bleibt die alte Leier 
Vom Nachbar Gallenſpeier, 
Der ewig hetzt von Haus zu Haus, 
Und bittet man ſich Frieden aus, 
Krakeelt es wie ä ein Mann: 
Man fange Händel an! 


Und eh' man noch begriffen, 
Wer's, wie und wem gepfiffen, 
Fällt klein und groß auf einen los 
Voll Gift und Haß und Wut — und bloß, 


Weil's alle eben kränkt, 


Wenn einer nobler denkt! 


U !!!!!! 


Rede geſtellt, antwortet der Rekrut: „Zu 
Befehl, Herr Feldwebel. Ich hab' halt 
jeden gegrüßt, der mir verdächtig vorge— 
kommen is.“ (Simplieiſſimus) 
* 
Reuter -» Meldung. Deutſchland 
hat das Hungertuch, an dem es nagt, ſchon 


aufgezehrt. Jetzt knabbert es bereits am 
Bettelſtab. 
* 
Ein neutraler Diplomat war aus 


Frankreich in feine Heimat zurückgekehrt 
und ſtellte ſich für ein Stündchen einigen 
Berichterſtattern zum bekannten Frage— 
und Antwortſpiel. Bald kam die Haupt- 
ſache: „Und Joffre?“ — „Hm, Jofrfre iſt 
ſicher ein ſehr tüchtiger Feldherr. Seine 


Wie ich perſönlich die Sorgen, Entbehrungen und Opfer des 
uns aufgedrungenen Krieges tief mitempfinde und als Reichs- 
kanzler mir der Pflicht bewußt bin, alles zu ihrer Milderung zu 
tun, ſo darf ich auch erwarten, daß die Frage, um die allein es 
ſich hier handelt, nämlich wie der Verbrauch der reichlichen Vor⸗- 
räte von Lebensmitteln zu erträglichen Preiſen zu ſichern ſei, dem 
inneren Parteigetriebe entrückt bleibe. Reden in BVBolksverfamn: 
lungen können dabei ſchwerlich viel nützen. % 
heftige Geſten und Ausbrüche des Mißmuts den von den feindlichen 
Regierungen über die wahre Kriegslage getäuſchten Völkern als 
willkommene Zeichen der Erſchlaffung der deutſchen Widerſtands⸗ 
kraft und Siegesgewißheit dargeſtellt werden würden. 
deutſche Partei, ſcheint mir auch die ſozialdemokratiſche, die mehr 
als jede andere ihrem Programm nach dem Völkerfrieden zuftreb 
verpflichtet zu fein, alles zu vermeiden, was die Hoffnung uns 


kämpfern als Gruß aus der Heimat 


eichskanzler und die Lebensmittelfrage 


beachten ſind, und daß alle an dieſem Weltkrieg beteiligten Völker E 
mehr oder weniger unter Verteuerung des Lebensunterhalts zu 


Sicher aber iſt, daß 5 


N 


* 
1 


Wie jede 


” 


So hege ich die feſte Zuverſicht, daß ſämtliche Parteien mit 
der Reichsregierung vereint auch in der Erörterung der 0 
Mittel zur Verbilligung des Haushalts den Opferſinn und He 
mut daheim wie im Felde weiter pflegen werden, der die ©: 
lage unſerer bisherigen Erfolge iſt und uns bis zum ſie 
Ausgang des Krieges oberſtes Geſetz bleiben muß. 1 
In vorzüglicher Hochachtung g 


greichen 
. 


von Bethmann Hollweg 5 


ei 
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Und wie im kleinen, bloßen 
Dorf iſt es auch im großen: 19 — 
Man bringt die ganze Neiderzunft 
Nur mit Kanonen zur Vernunft! 

Und wollen ſie's, hallo! i 

So können wir's auch fo! 


Herzallerliebſtes Mädel mein, i 
Du darfſt mir drum nicht traurig fein, 
Wir woll'n, wir wollen lieber, 

Wir wollen lieber ſtolz drauf ſein, 
Ich draußen im Feld und Du daheim, 
Daß uns der Kaiſer will haben N 
Als tapfere Soldaten! 7 
Verwein' mir alſo nicht den Mut 
Und halt uns Haus und Hof in Hut! 
Herzallerliebſtes Mädel, 2 
Es gibt nichts Schöneres auf der Welt. 
Es iſt ein altes Lied.. 

Als Deutſcher und Soldat zu ſein, 
Ob Frieden oder Krieg! Frankf. Zeitung) 


Durchbruchsverſuche ſind groß angelegt. g 
Aber — er kann halt auch nicht fo, wie er 
Eiferſucht der Untere 


will!“ — „Ahal Den 
führer! Unſtimmigkeiten mit den Englin 
dern! Ach, Sie wiſſen doch Genaueres, 
Herr Baron! Wer hindert ihn denn bee: 
jonders?” — „Hindern? Om, natürlich 4 
die — Deutſchen!“ (Zug:nd) 1 
5 2 

Schuhmachermeiſter (der in der Stadt 
den Eiſernen Ritter anſieht): „Dos find i 2 


aa net richtig, daß man den Hindenburg 
net aufs Pferd ſetzen tut. — „Warum 
denn net?“ — „Ah woas! Da könnt' 
ma ihm doch die Nägel unter de Sohlen 
nageln, wo's hing'hörn tun!“ 

(Meggendorfer Blätter) 
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